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Goldener Glanz aus Oslo 


Am Ziel ihres Lebens fühlten sich Dick Buttons Eltern, als ihr 22jähriger Sohn die Goldmedaille im Eiskunstlauf der. Männer er- 
rungen hatte. Keiner der Konkurrenten reichte an die Eleganz und Verwegenheit der Sprünge heran, mit denen der Student aus den 
USA die Zuschauer auf den Olympischen Winterspielen in Oslo faszinierte. „Eigentlich ist er kein Genie‘, meint sein Trainer, „aber 
wir haben 10000 Stunden geübt.“ Papa Button ist ein vermögender Fabrikant in den Staaten, er kann es sich leisten FOTO: DPA 
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Dem Feuer standgehalten haben die Safes des weltberühmten Kal 
roer Hotels Shepheard, das bei den Unruhen nach der Schlacht wi 
Ismailia niederbrannte. Die Stahlfächer wurden unter amtlicher Kar 
trolle geöffnet. Papiere und Banknoten waren unversehrt FOTO: W 
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Erschöpft und glücklich ist die Österreicherin Trude Jochum-Beiser  Geschafft hat es Anderl Ostler, der 32jährige Gastwirt aus Grainau 
am Ende der 1400 m langen Piste des Abfahrtslaufes für Damen. bei Garmisch. Im Zweier- und Vierer-Bob holte er mit seinen 
In St. Moritz langte es 1948 für sie zur Silbermedaille, in Nore- gewichtigen Männern zwei Goldmedaillen für Deutschland. 
fjell, nördlich von Oslo, gewann sie jetzt die Goldene FOTO: UP „Und jetzt ein Bier“, verkündete er nach dem Triumph FOTO: DPA 
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Die Autogrammjäger kamen auf ihre Kosten, als der Filmstil 


ie Amerikanerin Catherine Rodolph. Zwar belegte sie selber im Riesen-Slalom der Damen nur gerade den Elizabeth Taylor und ihr Kol, Michael Wilding (hinter ihr) zu 
r gewann sie das Rennen um das Idol der norwegischen Frauen, Stein Eriksen, der nach tollkühnem Tanz Trauung in Ba eliiefen. Inte 19 Jahre alte p Brenn ler 
durch die Tore den Riesen-Slalom der Herren gewann. Mutter Eriksen verkündete Cathys und Steins Verlobung FOTO: v. d. BECKE 205tägiger Ehe von dem Hotelerben Nicky Hilton geschieden wurde, 


hat Wilding voriges Jahr in Hollywood kennengelernt FOTO : DA 
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Einen Erinnerungszug. für 200 Ehrengäste startete die Berliner Verkehrs- 
gesellschaft am 50. Geburtstag der Berliner U-Bahn. Eine Kapelle brachte 
die Gäsı: an den geschmückten Zug, der vom Schlesischen Tor über Gleisdrei- 
eck zur; Knie fuhr. Anschließend hielt Prof. Reuter eine Festrede FOTO: AP 


Einen Hemmschuh für Lkw. konstruierte Friedrich Dörrschnuck aus Frank- 
furt. Die neue Bremsvorrichtung wird vom Führerstand vor die Hinterräder 
gefahren und stoppt den Wagen bei einer Geschwindigkeit von 40 km auf 
5 Meter. Einschließlich Montage soll diese Notbremse 700 DM kosten FOTO: AP 
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Jane Russell, der Filmstar mit den barocken Reizen, und ihr Mann, der Base-Ball-König Bob Waterfield (rechts), konnten ihren sehn- 
lichsten Wunsch erfüllen. Ihr eineinhalb Jahre alter Adoptivsohn Tommy, den Jane vor wenigen Monaten aus einem Londoner Vorort nach 
den USA mitnahm, hat jetzt ein Adoptivschwesterchen bekommen. Mit der kleinen Tracy (in der Mitte) gab es keine Schwierig- 
keiten wie mit Tommy, bei dessen Adoption britische Abgeordnete heftig gegen den „Reklamerummel“ protestierten FOTO: AP 





Blumen um Mitternacht empfingen in Bremen den einstigen Kommandan- „‚Da bin ich wieder !** Mit diesen Worten fiel der in Rußland vermißte Heimkehrer Franz Stecher im Oktober 1950 seiner alten 
ten von Kreta, General Andrae, der zu lebenslänglich Zuchthaus verurteilt war 


Mutter in Kochem um den Hals. Drei Monate dauerte es, bis man ihn als Schwindler entlarvte, der das gleiche Spiel schon einmal 
und am Geburtstag des griechischen Königs begnadigt wurde. Frau Andrae bei der Mutter eines Vermißten in Düsseldorf getrieben hatte. Auf seine sensationellen Erzählungen über Gefangenenlager in der Sowjet- 
und General Ramcke begrüßten den Heimkehrer, dessen Nachfolger auf Kreta, mongolei fielen selbst seriöse Zeitungen herein. Der STERN, dem „Stechers‘‘ Material auch vorlag, blieb skeptisch. Stecher heißt 
die Generäle Bräuer und Müller, hingerichtet wurden FOTO: GEORG SCHMIDT in Wirklichkeit Grahneis und war nie in Rußland. Sein frivoler Schwindel brachte ihm jetzt sieben Jahre Zuchthaus ein 
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„Es gibt kein unbestechliches Richtertum mehr“, klagte der SRP- 
Bundestagsabgeordnete Dr. Richter 1950. jetzt wurde der gleiche Richter 
als ehemaliger Gauhauptstellenleiter der NSDAP mit Namen Rößler verhaftet 


Das Auge des Gesetzes 


“den Kanzler einen „Befehlsempfänger von Kolonialherren‘‘ und die Ameri- 
kaner „Kaugummi kauende Gangster‘ nannte FOTOS: DPA, AP, UP, PRINZ 


Als treuer teutscher Recke ließ sich der sächsische NSDAP-Gauhauptstellenleiter Fritz Rößler im Jahre 1936 trauen. Zehn 
Jahre später bezeugte der gleiche Mann als Dr. Franz Richter seinen eigenen Tod, heiratete seine eigene Frau zum zweitenmal, 
adoptierte seine eigenen Kinder als Stiefvater und beschloß Politiker zu werden. Über 50mal betrat der Gauhauptstellenleiter 
als Abgeordneter des deutschen Bundestages die Tribüne von Deutschlands höchstem demokratischen Forum und unterzeichnete 
mehr als 1400 amtliche Schriftstücke. Der kriminelle Volksvertreter Volkholz hat in Rößler seinen neuen Meister gefunden 


Richter unter falscher Flagge 


SRP-Bundestagsabgeordneter entpuppte sich als NSDAP-Gauhauptstellenleiter 


„Die Amerikaner, die in Europa kaum als Soldaten angesprochen Eine Frau und vier Kinder blieben zurück. Sie wissen heute nicht, wovon sie morgen leben sollen. 20000 DM Bonner Diäten 
werden dürfen, wollen den deutschen Soldaten die Ehre abschneiden, aber sind von Rößler verbraucht. Wenn der NSDAP-Funktionär im Zeitalter der Entnazifizierung seine Vergangenheit ausgelöscht hätte, 
sie haben ja selbst keine Ehre!“ — Rößlers politisches Glaubensbekenntnis um seiner Familie den Ernährer zu erhalten — er würde bei uns Verständnis finden. Als falscher Politiker wird er es kaum 
4 
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Ganz klein oder ganz groß — die Hutschöpfer lieben in 


dieser Saison keine Mittelwege. Das blaue Barett mit weißen 
Punkten und roten Kreisen korrespondiert mit dem Halstuch. 
Und die Feder konnte jean Barthet nicht groß genug sein 


macht Mode 
aus Erinnerungen 


Es fiel noch Schnee in Paris, als die Couturiers 
von der Seine einem internationalen Publikum 
zeigten, welche modische Linie sie sich für die 
warmen Tage des Jahres 1952 ausgedacht haben. 
Nun, wir sehen — die Mode hält sich im Zaum. 
ihre Neverungen sind Erinnerungen an die Epoche 
des Empire und die Zeit einer Pola Negri. 


PUR RERRN 
VERBAND x 


Di 


Pi 


FR TENHEEN, 


Sr 
re 


at 


Drei Möglichkeiten zauberte Dior in sein Dinerkleid aus 


beiger Wolle: die lose Jacke und das die Linie streckende 
Bolero lassen sich beliebig bis zur Schulterfreiheit ablegen 


Der Stil des Empire lebt in diesem großgemusterten weißen Seidenkleid durch den Judo-Gü 
der Behandlung der Taille vertrat Jacques Fath in seiner Kollektion zwei konträre Stilrichtungen: bei Kleidern den Stil des Empire, bei Mänteln 
und ‚Paletots häufig die Zeit um 1925. Mantillenartige Stolen komplettieren oft seine Modelle FOTOS: DILLAN (3), MAYWALD (2), ABC, KUBLIN 


in Farbe und Schnitt stand die 
Marine bei diesem blauen Seiden- 
kostüm von Lanvin Pate. Der doppelt 
abgesteppte Schulterkragen über- 
treibt die Vorlage und wird cape- 
groß. Im Gegensatz dazu ist der 
Rock spartanisch eng gehalten 


„ich wählte die Freiheit‘ — 
sagte Jacques Griffe und flüchtete 
gleichfalls inden Modegeschmack 
des Empire. Auch bei diesem 
Mantel aus eierschalenfarbenem 
Flash wieder der Stil-Effekt durch 
den die Taille versetzenden Gürtel 


Unter Verzicht auf die Taille 
setzteRaphael den breitenRücken- 
gurt hüfttief an. Er blieb in seiner 
Kollektion dem 1925er Jahrgang 
mit viel Konsequenz treu — ein- 
schließlich Rock, der den Super- 
lativ „am knappsten“ verdient 


rtel. Mit seiner Hilfe wird die Taille heraufgesetzt. In 


Wie die Rundung des Eies wölben' 
sich Jacke und Cape dieses Kom- 
plets von Raphael. Die Eiform war 
eine zweite stark vertretene Linie 
auf den Pariser Laufstegen. Auch 
dadurch wird die Taille — aller- 
dings entgegengesetzt — verlagert 
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arabische Mannschaft und enthüllte das Geheimnis des Toten im Hafen von Marseille, dei 


Das Todesschiff nennen die Gendarmen den wackligen Kahn, der wohl mehr als hundertm 
für fast alle afrikanischen Staaten die Matrosen der „St. Nicolas‘ zusammen mit noch sieben anderen Passagieren ertränkt habe! 


Kissen, einige Keks- und Kon- mit Menschenfracht für Marokko auf Fahrt ging. Während. der Kapitän schweigt, redete 


oder europamüden Existenzen, a a Nun aan 
erfuhren die Beamten und der 


die ohne Pa und Visum in Marseille auf die Gelegenheit men. Von 


gen Dänen Erik Ouzman mit 


alaljeiche 

INTubin. 
Khan 
3 
g 


auf, die Füße sind zusammengebunden. 


vermißt. Vier Wochen tappt die Polizei im dunkeln. 
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Mediter 


mißtrauisch. Die Agence Mediter 
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kleine Anzeige in südfranzösischen Blättern machte Agentur die gestrandeten 
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Ginesta 


Mit Südfruchtkisten fuhr der Araber Ben Mahjoub (x) zum 
der „St. Nicolas‘ und damit geradewegs in die Arme 
der Polizei. In den Kisten steckten sechs italienische Emigranten 


underttausend Francs kostet die Fahrt nach Ma- 
0." Ginestas Agent Silly wurde beim Kassieren er- 
Er nahm alles: Francs, Dollars, Lire und auch DM 





schwedischen Gardinen sitzen drei Araber „‚Hängt Ginesta! Er ist der größte Schuft“, sagt Ginestas 
r schafften die Auswanderer nach Port Liautey in Hauptagent Jean Claudet. Er nimmt nicht einmal die Zigarette 
o, wo die USA Luftbasen errichten“, erklärten sie aus dem Mund, während er gleichmütig seinen Revolver abliefert 


Handschellen gefesselt wandert die Mannschaft des Todesschiffes ins Gefängnis. Der zweite von links, Leichtmatrose Gestellt wurde als letzter das Haupt der Bande. Ginesta versuchte, auf seine Jacht zu 
ed, hat bei der ersten Vernehmung zugegeben, daß er allein drei Menschen gefesselt, getötet und über Bord geworfen entkommen. Ein Gendarm schlug ihm den Revolver aus der Rechten und verband ihm 
* „Mord gegen Bezahlung in einer unbekannten Anzahl von Fällen“, lautet die Anklage gegen jeden einzelnen von ihnen. danach die verletzte Hand. Auch Ginesta, munkelt man, sei nur ein Werkzeug des spani- 
einer den andern beschuldigt, hofft die Polizei, wenigstens einen Teil dieser furchtbaren Taten aufzuklären schenMillionärs Eleve, der in einem Marmorpalast in Tanger residiert FOTOS: ROLF m. 

















Mammies für 
die Negerlein 


Am 27. August 1950 haben wir über Mrs. Butler, 

die schwarze Lehrerin aus USA, berichtet (siehe 

oben). Sie kam seinerzeit nach Deutschland, 

um zwei farbige Besatzungskinder zu adop- 

tieren und ihnen die Mammy zu ersetzen. Sie 

fand Ute und Haesi, zwei unschuldige 
Mischlinge, 


So saßen sie auf der Mauer, 1948, als wir die kleinen Negerlein 
zum erstenmal fotografierten und für sie eine Mammy suchten. 
Links Ute, Haesi in der Mitte. Sie leben heute bei Mrs. Butler in 
Chikago. Das kleine Mädchen rechts ist die gleiche Fanny wie auf 
unserem Titelbild. Auch sie hat eine Mammy in Los Angeles gefunden 


Vergessen sind die Jahre im Waisenhaus. Ute Götz und Haesi Stahl Drei Menschen sind glücklich. Der Lehrerswitwe Ethel Butler waren 
jetzt wurden sie endlich zu ihr über den halten sich für Geschwister. Vom Aufstehen bis zum Schlafengehenspü- keine Kinder beschieden, und Ute und Haesi kannten keine Mutter- 
Ozean geschickt. Wir besuchten sie in Chikago. ren sie die Hand ihrer neuen Mammy — so wie Haesi hier an denOhren liebe. Nun haben sie alle gefunden, was sie suchten FOTOS: DPA 
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der Amerikaner ist das Tagesgespräch der bayerischen Tierfreunde. 
DIE HEU-LUFTBRUCKE Der meterhohe Schnee in den Alpengebieten hat jeden Nachschub 
zu den Futterplätzen abgeschnitten. Allein in der Unterammergauer Gegend drohen 16000 Stück Rotwild 
zu verhungern. Die bayerische Staatsregierung und mehrere amerikanische Clubs haben 200 Doppelzentner 
Heu gespendet, das von Militärflugzeugen über den unzugänglichen Futterplätzen abgeworfen wird FOTO: DPA 
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schallte eine kräftige Frauenstimme durch 
AUF GEHT'S, AGELD GIBT'S den Korridor des amerikanischen Gerichts in 
München. Sie drang justament dem Präsidenten Leo M. Goodman (Bild oben), der gerade ein 
Urteil verkündete, störend in die Ohren, so daß er zornig die Ruferin vorführen ließ und sie im 
Schnellverfahren zu fünf Mark Ordnungsstrafe wegen Mißachtung des hohen Gerichts verknackte. 
Später erfuhr er, daß die Reinmachefrau Frieda Schlosser, denn sie war die Übeltäterin, ihren 
Kolleginnen mit diesem Freudenschrei kundtun wollte, der Wochenlohn werde ausgezahlt. „Da 
hätte ich auch geschrien“, entschied der weise Richter Leo Goodman, sprach'’s, eilte zur Gerichts- 
kasse und zahlte die von ihm verhängte Strafe aus eigener Tasche FOTO:FRUHSTORFER 





htungen, die 
jung bleiben 


190: Die geniale 1892: Der Fremde in 
Elends-Studie der Kleinstadt 


1894: Liebe und Natur 18986: Das Hohelied 
sind eins der Zweisamkeit 


1985: Die alte und die 198: Benoni und die 
neve Zeit schöne Rosa 


DEP. WANDERER 


3 die ö k 
1914: Der Weg zur 1919: Der Mensch 
letzten Freude beginnt von vorn 


Das letzte 
Kapitel 


Roman 


Derlag Albert Langen- 
Georg Mütter Mönchen 


1N5: Umwege zum 1930: Der Unsinn 
Tod des Fortschritts 
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In über vierzigjährigem Zusammenleben hat Marie Hamsun dem großen Erzähler viele Lasten des Alltags abgenommen und — als Mutter von vier 
Kindern und Herrin des Gutshofes Nörholmen — noch die Zeit zu eigener schriftstellerischer Arbeit gefunden („Die Längeruud-Kinder“). In den letzten 


1934: Das Leben "1936: Der a nn Jahren war sie die einzige, die sich dem taub gewordenen Dichter noch verständlich machen konnte. Seiner heute siebzigjährigen Frau verdankte Hamsun, 
spielt in der Heimat daß er im Einklang mit der Natur schaffen und die schwerste Zeit seines Alters (nach 1945), in der viele Freunde ihn verließen, überstehen konnte 


Der Uralte von Nörholmen 


Zum Tode des Dichters Knut Hamsun 


„Das Alter bringt keine Weisheit, sondern nur Alter”, hat Hamsun mit fünfzig Jahren 
gesagt. Damals heiratete er die Schauspielerin Marie Andersen und zog als Bauer auf 


den Hof Nörholmen, den er seitdem freiwillig kaum je verlief. Die Jahre, wo er „Well- : 


umsegler” war, lagen hinter ihm — vor ihm lagen: der Nobelpreis (1920), eine Folge 
grober Romanzyklen und die Tragödie der politischen Verfolgung, deren Frucht sein 
letztes Buch „Auf überwachsenen Pfaden” wurde. Hatte das Alter ihm keine Weisheit 
gebracht! Die Bilder des Neunzigjährigen — seltsam ähnlich denen des uralten Bernard 
Shaw — beweisen das Gegenteil. Die quälenden Folgen des Alters, Taubheit und Läh- 
mung, trug er mit Humor. „Es ist Verkalkung”, sagte er 1950 zu unserem Berichterstatter, 
„aber wenn ich höflich zu mir selbst sein will, nenne ich es Gicht.” Er lebte schon, 
der Gegenwart entrückt — in jener Ewigkeit, der seine Werke längst angehören. 


„Wir alle sind auf dem Wege zu dem Land, 


das wir bald erreichen werden‘‘, sagte der greise 
Dichter 1950 zu seinem schwedischen Besucher 


Die Enkelkin 
dem Großvater den hellen Klang in die sich ver- 
düsternde Welt auf dem Gutshof Nörholmen 
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DR. KURT ZENTNER 
UND ERIK 6. VERG: 
DIE KOMODIE DER 
ENTNAZIFIZIERUNG 











Der gs 


Der Entnazifizierungs-Fragebogen, vor wenigen Jahren noch ein 
Alpdruck für Hunderttausende, ist heute nur noch ein Laden- 
hüter des politischen Kabaretts. Aber erst ein Blick hinter die 
Kulissen dieser Tragikomödie enthüllt die ganze Lächerlichkeit 
desVersuches, eine verpaßte Revolution durch einen Papierkrieg 
zu ersefzen. Wahrhaftig, es ist schwer, keine Satire zu schreiben 


rei kleine Wolken aus 
Staub und Rauch ste- 
hen über den Dächern 
des Städichens. Vom 
Waldrand beobachten 
die Besatzungen der 
Panzer, wie in größ- 
ter Hast Bettlaken und 
Handtücher, Tischdecken und Hemden, 
sofern sie weiß sind, an langen Stangen 
aus Fenstern und Dachluken geschoben 
werden. 

Die kleine Stadt in Thüringen kapitu- 
liert. 


Die Soldaten der Vorausabteilung 
werfen schmunzelnd ihre Panzermoto- 
ren wieder an. Sie haben eine kindliche 
Freude an diesem Spiel, das sie „Errich- 
tung von Kriegsdenkmälern der 3. US- 
Armee“ nennen. In jedes Dorf, in jede 
Ortschaft, in jedes Städtchen, das nicht 
schon von Fliegerbomben gezeichnet ist, 
jagen sie ein paar Schüsse aus ihren 
Panzergeschützen und markieren so den 
Weg der siegreichen Armee des Gene- 
rals Patton. 


Der Funker im Kommandeurspanzer 
gibt seinen Spruch an die Division durch: 
„Ohrdruf, südlich Gotha, genommen.” 
Seit Wochen meldet er täglich Dutzende 
von Ortsnamen, Die meisten hat er schon 
wieder vergessen, sobald sein Panzer 
die eroberte Stadt durchquert hat. Aber 
diesen einen Namen, der einem Ameri- 
kaner so schwer über die Zunge rollt 
und den er an seinem Mikrophon soeben 
dreimal wiederholen mußte, bis er bei 
der Division endlich verstanden worden 
ist, den wird er sein Lebtag nicht ver- 
gessen: Ohrdruf in Thüringen! 


Denn hier in Ohrdruf in Thüringen 
finden die amerikanischen Soldaten einen 
Schuppen, in dem neben- und überein- 
ander vierzig nackte Menschenleiber 
liegen. Skelette, die nur noch von der 
Haut zusammengehalten werden. Noch 
ist Leben in ihnen, Sie sind nur zu 
schwach, um ihre Befreier mit einem 
Wort, mit einer Gebärde begrüßen zu 
können. Aber der Blick der Augen aus 
diesen leichenblassen, mit Kalkstaub 
überschütteten Gesichtern ist ein Schrei, 
ein Hilferuf, wie ihn die Soldaten Gene- 
ral Pattons durchdringender noch auf 
10 





keinem Schlachtfeld Europas gehört 
haben, 

Hinter dem Schuppen liegt noch so 
ein Haufen, vom ersten kaum zu unter- 
scheiden. Für diese Menschen kamen 
die amerikanischen Panzer zu spät. Sie 
sind tot, und die Leichen liegen neben 
einem Rost aus Eisenbahnschienen, auf 
dem sie in Ermangelung eines Krema- 
toriums verbrannt werden soliten. 


Ein Mann in gestreiftem Drillichzeug 
der KZ-Häftlinge führt die Soldaten 
durchs Lager. Sachkundig erklärt er 
ihnen die Folterwerkzeuge: den Prügel- 
tisch, auf den er selbst angeblich zwei- 
mal angeschnallt worden ist, und die 
teuflische Konstruktion des Würgegal- 
gens. Er besteht aus einem Gerüst, das 
sich nur einen halben Meter über den 
Erdboden erhebt. Die Sträflinge mußten 
den Delinquenten selbst das Brett unter 
den Füßen wegziehen, bevor sie selbst 
an die Reihe kamen. Als Henkerstrick 
wurde eine Klaviersaite benutzt, die 
dem Gehenkten langsam den Hals ab- 
schnürte, da er von dem niedrigen Ge- 
rüst mit den Zehen den Fußboden be- 
rühren konnte. 

Wenige Stunden nach der Entdeckung 
des Schreckenslagers erscheint General 
Patton in Ohrdruf, 

Er befiehlt: alle amerikanischen Sol- 
daten, die durdi diesen Ort kommen, 
müssen das Lager sehen, damit sie er- 
kennen, warum sie hier sind. 

Er befiehlt: alle Deutschen aus Ohrdruf 
und Umgebung, Männer und Frauen, so- 
fern sie das 18. Lebensjahr erfüllt haben, 
müssen das Lager sehen, damit sie be- 
greifen, warum der alliierte Oberbefehls- 
haber Eisenhower in jedem Ort die Pro- 
klamation anschlagen läßt: „Wir kom- 
men nicht als Befreier! Wir kommen 
als Sieger!” 

Der zweite Befehl kann sofort ausge- 
führt werden. In einer langen Schlange 
wird die Bevölkerung durch das Lager 
getrieben, Frauen kommen Wein- 
krämpfe, wenn sie vor dem Würge- 
galgen und vor dem provisorischen Kre- 
matorium aus Eisenbahnschienen stehen. 
Der KZ-Häftling, der schon die ersten 
Amerikaner geführt hat, gibt die not- 
wendigen Erläuterungen. Er raucht Vir- 
ginia-Zigaretten, und die Taschen seiner 


Sträflingskleidung sind vollgestopft mit 
Schokolade. Er hat sich erstaunlich 
schnell erholt, er sieht im Vergleich zu 
seinen Leidensgenossen auffallend gut 
aus. 

An der Spitze des Zuges dieser schau- 
erlichen Besichtigung geht der Bürger- 
meister von Ohrdruf mit seiner Frau. 
Schweigend ertragen sie die Schmähun- 
gen, die ihnen von den Soldaten in be- 
rechtigter Empörung an den Kopf gewor- 
fen werden, schweigend die Verwün- 
schungen der Häftlinge, um die sich ame- 
rikanishe Ärzte und Sanitäter be- 
mühen,. Mit keinem Wort versuchen sie 
sich zu entschuldigen: davon haben wir 
nichts gewußt. Er ist der Bürgermeister 
von Ohrdruf, er war es, als in seinem 
Amtsbereich Menschen zu Tode gequält 
wurden. Dafür gibt es keine Entschuldi- 
gung. Nach diesem Gang durch das La- 
ger nehmen sich der Bürgermeister und 
seine Frau in ihrer Wohnung das Leben. 

An diesem Abend, es ist der 12, April 
1945, schreibt General Patton in sein 
Tagebuch: „Ehrlich gesagt, ich bin über- 
zeugt, daß die meisten von ihnen keine 
Ahnung hatten, was in dem Lager ge- 
schehen ist.” 

Einer von den wenigen, die es ganz 
genau gewußt haben, kann wenige 
Tage später einem Militärgericht zur 
Aburteilung übergeben werden. Es ist 
dies der angebliche KZ-Häftling, der als 
einziger kräftig genug war, um die 
Amerikaner empfangen und durch das 
Lager führen zu können, Er gehörte, 
wie es sich sehr bald herausstellte, der 
Wachmannschaft an, Erst im letzten 
Augenblick hat er die Uniform mit der 
Häftlingskleidung vertauscht. Die muß 
er schnell wieder ablegen, denn jetzt 
ist das schwarzweiß gestreifte Drillich- 
zeug der KZler ein Ehrenkleid, 


„Laßt sie Holzhauer 
und Wasserträger sein“ 

Nur einmal in Jahrzehnten gibt es 
einen so schönen Frühling wie den des 
Jahres 1945. Durch den April und Mai 
ziehen sich die Sonnentage. Es fallen 
keine Bomben mehr, es rattern keine 
Maäschinengewehre — aufatmend ste- 
hen die Menschen vor dem Frühling 
eines neuen Lebens, 


Was heißt neues Leben! Um neu an- 
fangen zu können, muß das Alte erst 
ausgemistet werden. Unverzüglich ge- 
hen die Sieger an die Arbeit. Der letzte 
Schuß dieses Krieges ist in den Ber- 
gen Bayerns kaum verhallt, die Unter- 
schrift des Admirals Dönitz auf der Ur- 
kunde der bedingungslosen Kapitula- 
tion Deutschlands ist noch feucht, und 
schon krempeln sich die Alliierten aus 
Ost und West die Ärmel hoch, um das 
besiegte — nicht befreite! — Land zu 
säubern, Alle Mann, vom General bis 
hinab zum letzten GI, kommen sich 
vor wie Herkules im Stall des Augias. 

Millionen Menschen sollen bis zur 
letzten Naht ausgebürstet werden, wie 
eine von Motten angefressene Hose. 
Der Krieg ist zu Ende, das große Kehr- 
aus kann beginnen — im Namen der 
Gerechtigkeit. 

„Das war wohl das umfangreichste 
Rechtsverfahren, das die Welt jemals 
erlebt hat. Allein in der amerikanischen 
Zone waren über 13 Millionen. Men- 
schen darin verwickelt... Es behandelte 
ein Problem, das in der Geschichte keine 
Parallele hat. Es wurde von Personen 
ausgearbeitet und durchgeführt, die sich 
nicht auf Präzedenzfälle noch auf irgend- 
welche Erfahrungen berufen konnten ... 
Es entstand eine paradoxe Lage. In ge- 
wisser Hinsicht war die Nazipartei neu 
aufgebaut worden, da man eine große 
Gruppe ‚ehemaliger Nazis’ geschaffen 
hatte, die allein in der amerikanischen 
Zone über ‘3,5 Millionen Personen um- 
faßte... Die Denazifizierung lag vor 
meiner Amtsübernahme in Deutschland, 
und ich fühle mich nicht veranlaßt, sie 
zu verteidigen.” 


Diese Sätze stammen aus einer 
öffentlichen Rede des Hohen Kommis- 
sars der Vereinigten Staaten in 
Deutschland John McCloy. Sie wurde 
einige Jahre nach Kriegsende zu einem 
Zeitpunkt gehalten, als den Alliierten 
die Arme von der Säuberungsarbeit be- 
reits erlahmten und Deutsche in ihrem 
Auffrag die Entnazifizierung fort- 
setzten, 

In jenen sonnendurchfluteten Früh- 
lingstagen des Jahres 1945 ging man 
noch frisch ans Werk, und vier Besat- 
zungsarmeen bemühten sich, jede auf 
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ihe Art, die versäumte deutsche 
anlifaschistische Revolution nadızu- 
holen. 

Die Amerikaner sind gut vorbereitet 
nöch Europa gekommen, Sie brachten 
die schnellsten Flugzeuge, die schwer- 
sten Bomben, die beste Marschverpfle- 
gung und die Direktive JCS 1067/6 mit. 
Diese Direktive trug den Vermerk 
„lop Secret” — streng geheim. Sie hat 
eine lange Geschichte, Im September 
1944, vor der dritten . Quebec-Konfe- 
renz, bat Präsident Roosevelt seinen 
Finanzminister Henry Morgenthau um 
Vorschläge, wie Deutschland nach dem 
Siege zu behandeln sei. Das Kriegs- 
und das Außenministerium, also die 
eigentlich zuständigen Stellen für diese 
Frage, hatten sich schon geäußert. 
Deutschland müsse militärisch besetzt 
werden, um seine Entmilitarisierung zu 
sihern. Auch die Engländer 
stellten keine weiteren Forde- 
rungen. Die Russen äußerten 
sich noch nicht, und die Franzo- 
sen hatten als besetztes Land 
noch keine Stimme im alliierten 
Rat. Da das dem Präsidenten 
nicht genügte, wandte er sich an 
Morgenthau, der in ‚Gesprächen 
mit Roosevelt schon oft Gedan- 
ken entwickelt hatte, die dem 
Präsidenten als Richtpunkt für 
das Ende des „Kreuzzuges” ge- 
gen Hitler geeigneter schienen, 
als die konventionellen Frie- 
denspläne der Militärs, 

Henry Morgenthau hat den 
nach ihm benannten Plan nicht 
selbst ausgearbeitet, Er über- 
ließ die Arbeit einem Beamten 
seines Ministeriums, Harry 
Dexter White, der später einer 
der Hauptangeklagten in den 
amerikanischen Kommunisten- 
prozessen wurde. Was bei die- 
sem Entwurf herauskam, wurde 
von allen, die in Washington 
mitzureden hatten, äbgelehnt. 
Das Oberkommando und das 
Kriegsministerium nahmen sich 
der Sache an und arbeiteten eine 
Kompromißlösung aus, eben 
jene Direktive ‚JCS (Joint 
Chiefs Staff) 1067. Aber auch 
diese Fassung wurde vom 
Außenministerium und der US- 
Außenhandelsverwaltung als 
unannehmbar bezeichnet. Trotz- 
dem wurde sie im Dezember 
1944 General Eisenhower zuge- 
stellt, damit er die Zustimmung 
der verbündeten Oberbefehls- 
haber einbringe. Das erwies sich 
als unmöglih, Da man sich 
nicht gut in Widerspruch zu den 
anderen Alliierten setzen konn- 
te, aber auch auf die abgeän- 
derte Form des Morgenthau- 
plans nicht verzichten wollte, 
wurde JCS 1067 im April 1945 
abermals Eisenhower zugestellt, 
diesmal mit der Anweisung, sie 
im Bereich der amerikanischen 
BesatZungszone anzuwenden. 
Streng geheim natürlih, Und 
geheim blieb sie auch, bis zum 
Oktober 1945, 


JCS war nicht mehr und nicht we- 
niger als die Grundlage zu einem „kar- 
thagischen Frieden”. (Cato: „Im übri- 
gen bin ich der Meinung, daß Kar- 
thago zerstört werden muß.”) Sie be- 
stimmte u. a., daß die Militärregierung 
keinerlei Schritte unternehmen durfte, 
die deutsche Wirtschaft wieder in Gang 
zu bringen oder auch nur auf ihrem ge- 
genwärtigen Stand zu erhalten. Manche 
sprachen übrigens auch von einem bib- 
lischen Frieden und dachten dabei an das 
Friedensdiktat Josuas an die Gideoniter. 
Im Buch Josua, im 9. Kapitel, heißt Vers 
21: „Und die Obersten sprachen zu ihnen: 
‚Laßt sie leben, daß sie Holzhauer und 
Wasserträger seien, der ganzen Ge- 
meinde.’” 

Die Direktive JCS 1067 drückt dasso aus: 

Artikel2A. Die Rechte, die Macht 


und der Status der Militärregierung in 


u 


„Betroffener Adolf Hitler!“ ... aber der Stuhl blieb leer 


schehen im Oktober 1948. Die Anklage beantragte Einstufung als Hauptschuldiger. Hätte Adolf Hitler noch gelebt, so wäre er auf 10 Jahre in ein Arbeitslager 
eingewiesen worden. Nach Loge der Dinge begnügte man sich mit der Einziehung des Vermögens. Der bayrische Staat erbt nur lumpige 200 000 DM, und zwar 
aus dem Erlös der Häuser in München und Obersalzberg. Die fünf Millionen Autorenhonorare für den Bestseller „Mein Kampf“ liegen im Ausland unerreichbar fest 


n 


« 


Deutschland. basieren auf der bedin- 
gungslosen Kapitulation bzw. der tota- 
len Niederlage Deutschlands‘... 

Artike1l4B. Deutschland wird nicht 
zum Zweck der Befreiung, sondern als 
besiegte Nation besetzt. Bei der Durch- 
führung der Besetzung sollen Sie gerecht, 
aber fest und überlegen sein. Sie wer- 
den jede Fraternisierung mit deutschen 
Beamten und mit der Bevölkerung ver- 
hindern. 

Artikel 6C. Alle Mitglieder der 
Nazipartei, die mehr als nominell an 
ihrer Tätigkeit teilgenommen haben, alle 
aktiven Förderer des Nazismus und Mi- 
litarismus und alle anderen Personen, 
die den alliierten Zielen feindlich gegen- 
überstehen, werden aus öffentlichen 
und halböfientlichen und aus wichtigen 
Positionen der Privatwirtschaft entiernt. 
Als mehr als nominelle Mitglieder und 


. 


als aktive Förderer des Nazismus und 
Militarismus sind zu behandeln, Perso- 
nen, die in der Partei, den angeschlosse- 
nen Gliederungen oder einer Organi- 
sation, die militaristisches Gedankengut 
förderten, in der Kommunal-, Landes- 
oder Reichsverwaltung ein Amt beklei- 
deten oder sonstwie aktiv tätig waren. 
Keine solche Person darf aus Gründen 
der verwaltungsmäßigen Notwendigkeit, 
Bequemlichkeit oder Zweckmäßigkeit im 
Amt behalten werden. 

Artikel8A. Sie haben Adoli Hitler, 
seine wichtigsten Nazi-Mitarbeiter, an- 
dere Kriegsverbrecher und alle Personen, 
die an der Planung oder Ausführung von 
Nazi-Unternehmungen beteiligt waren, 
die Greueltaten oder Kriegsverbrechen 
enthielten oder zu solchen führten, aus- 
findig zu machen, zu verhaften und in 


(FORTSETZUNG AUFSEITE1I2) 
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So wurde der Führer des tausendjährigen Reiches „im Geiste‘ 
entnazifiziert. Kein kabarettistischer Gag, sondern so ge- 
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Ein später sehr berühmter Maler des 

; 3 vorigen Jahrhunderts war befreundet mit einer Dame, 
die zu jeder Verabredung zu spät kam. 

® » Aber diesmal komme ich nicht zu spät« rief sie 

# freudesiraklindt; ale sie yirklicht eimal 
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y pünktlich war. » Für meine Sehnsucht, Sie wiederzusehen, » 


kommen Sie stets zu spät« antwortete der 
Künstler. Ja, Frauen hören Komplimente gern, 
sobald sie merken, daß man sie ehrlich 
meint. Wenn Sie einer Dame mit häßlichen Strümpfen 
erklären, wie charaktervoll ihre Beine seien, 
wird sie nur lächeln über Ihren kleinen Schwindel. 
Doch wenn sie Arwa-Strümpfe oder einen 
reizenden neuen Hut trägt, wird sie vielleicht ein kleines 
Kompliment erhoffen. Vielleicht ist ihr auch 
schweigende Bewunderung lieber. Denn 
eine Frau fühlt immer, selbst 
mit geschlossenen Augen — wenn sie 
bewundert wird. 
* 


%* Arwa-Strümpfe geben ihrer Trägerin 

das sichere Gefühl des Gutangezogenseins. 

% Gutangezogensein bedeutet gesellschaflliche 

Sicherheit. 
% Sicherheit im Auftreten ist Voraussetzung 
für jeden persönlichen Erfolg. 
% Näheres über den Strumpf und seine 
modische Wirkung im Strumpfbrevier 
der Arwa Feinstrumpfwirkerei GmbH 
A. Robert Wieland (14a) Backnang. 


ARWAH 





Ein Prozeß zum Abschluß der Entnazifizierungs- 
epoche. Saalwächter auf dem Höhepunkt seiner 
Laufbahn als Düsseldorfs Sonderbeauftragter. 
Heute der Bestechung und Kuppelei angeklost 


(FORTSETZUNG VON SEITE ıı) 


Haft zu behalten, bis Sie weitere In- 
struktionen darüber erhalten, was mit 
ihnen zu geschehen hat. 


Artikel 8B. Ebenso werden Sie 
alle Personen verhaften und in Haft be- 
halten, die, in Freiheit belassen, die Ver- 
wirklichung unserer Ziele gefährden 
könnten. 


JCS 1067 steht wie ein Gespenst hin- 
ter jedem amerikanischen Kommandan- 
ten, der mit Militärregierungsaufgaben 
betraut ist. Im Juli 1945 gibt das ameri- 
kanische Hauptquartier in Deutschland 
bekannt, daß täglich 700 Nazis verhaftet 
werden. Diese Zahl solle noch gesteigert 
werden.. Vorläufig mache es aber noch 
Schwierigkeiten, die 50 000 bereits Ver- 
hafteten unterzubringen. 


Clay schreibt in seinen Erinnerungen: 


„Unsere Aufgabe wurde mit Sorgfalt 
bewältigt. Ich bestand darauf, daß echie 
Nationalsozialisten erfaßt und aus ihren 
Stellungen ferngehalten würden. Gleich- 
zeitig hatte ich aber auch Bedenken, daß 
wir bei unseren Nachforschungen viele 
finden und verurteilen würden, die den 
angegliederten. Organisationen angehört, 
sich aber nicht weiter an .nazistischen 
Handlungen beteiligt hatten, und daß 
solche Massenverurteilungen nicht ein- 
mal die Billigung jener Deutschen fin- 
den würden, die für ihre Gegnerschait 
zum Nationalsozialismus bekannt waren. 
Ende 1945 wurden allein in der amerika- 
nischen Zone mehr als 100 000 Nationai- 
sozialisten, die nach unserer Information 
als gefährlich galten, in Internierungs- 
lagern bewacht. Es gab keine Gesetze, 
um sje abzuurteilen, es widersprach aber 
unserer Tradition, sie auf unabsehbar: 
Zeit ohne Prozeß festzuhalten. Sicher 
war, daß die amerikanischen Gerichts 
höfe für sie nicht eingesetzt werden 
konnten, denn nur mit großen Schwierig- 
keiten war es gelungen, fähige Leute fü: 
die kleineren Verhandlungen in Nürn- 
berg und Dachau zu bekommen. Die Be- 
amten der Abteilung Öffentliche Sicher- 
heit hatten mehr als 1650000 Frage- 
bogen erhalten und überprüft und meh: 
als 300 000 Personen die Erlaubnis veı 
weigert, andere als untergeordnete Ar 
beiten zu verrichten. Diese Betroffenen 
waren durch Verwaltungsmaßnahmen, 
also ohne Gerichtsverhandlungen aus- 


geschlossen worden.“ 


„Niemand hat 
den Umfang überblickt“ 
Die Aufgabe wächst der Militärregie- 
rung einfach über den Kopf. Daß sie mii 


dem vorhandenen Personal nicht zu 
lösen ist, steht fest. Sicher aber müßte 
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Lebensnahe Sittengeschichte. — Bei der Haus- 
durchsuchung wurden selbst Polizisten rot. Frau 
Saolwächter begleitet ihren Mann nur noch auf 
die Anklagebank. Rettung durch $ 51 StGB? 


sie zu lösen sein, wenn man unbelastete 
Deutsche mit heranziehen würde. 


Im Herbst 1945 begannen die Ameri- 
kaner in Bad Orb mit der Ausbildung 
von deutschen Untersuchungsbeamten. 
Der Rechtsberater der US-Militärregie- 
rung, der frühere Oberstaatsanwalt der 
Vereinigten Staaten Charles Fahy und 
einige andere führende amerikanische 
Juristen arbeiteten einen Gesetzentwurf 
aus, nachdem der deutsche Länderrat — 
die gemeinsame Spitze der drei Länder- 
regierungen der amerikanischen Be- 
satzungszone das „Gesetz zur Befreiung 
vom Nationalsozialismus und Militaris- 
mus” formulierten und am 5. März — 
ausgerechnet am Faschingstag — ver- 
kündeten. „Es entband uns von der wei- 
teren unmittelbaren Verantwortung für 
die Entnazifizierungsverfahren“, schreibt 
Clay erleichtert, schränkt dann aber 
einige Seiten weiter ein: „Der Länder- 
rat wußte genau so gut wie wir,.daß die 
Aufgabe, die vor ihm lag, umfangreich 
sein würde, aber meines Erachtens hat 
niemand von uns ihren ganzen Umfang 
überblickt.* 

Es gab auch schon damals viele, die 
den Umfang sehr wohl überblickten, 
aber sie wurden nicht gehört. Am Um- 
fang sind auch die Deutschen, auch die, 
die mit bestem Willen an die Arbeit 
gingen, gescheitert. Clay selbst sagt, 
daß nach diesem Gesetz ein Viertel des 
Volkes die drei übrigen Viertel verur- 
teilen sollte, und daß noch niemals in 
der. Geschichte ein so gewaltiger Säube- 
ungsversuch unternommen worden sei. 
Es war keineswegs nur ein Viertel des 
Volkes, das hier vor Gericht gestellt 
werden sollte, allein die vom bayeri- 
schen Ministerium für politische Be- 
freiung herausgegeb Zahlen reden 
®ıne ganz andere Sprache. Im günstig- 
sten Fall, im Landkreis Landau an der 
Isar, waren 15,5 Prozent der Gesamtbe- 
völkerung (eimnschließlih der Greise 
und neugeborenen Kinder) vom Gesetz 
direkt betroffen. Aber wenn jemand 
seine Stellung verliert, wenn ihm über 
Nacht die Rente gesperrt wird, wenn er 
aus der Wohnung gewiesen wird, dann 
trifft das nicht nur ihn, sondern auch 
seine Familie. In Niederbayern mußten 
26,1 Prozent der Bevölkerung vor der 
Spruchkammer erscheinen, in Ober- 
franken 31,4 und in der Oberpfalz nicht 
weniger als 39,2 Prozent. 

Das Befreiungsgesetz in der amerika- 
nischen Zone bestimmt die Errichtung 
von Spruchkammern und Berufungs- 
kammern. 22000 Angestellte arbeiten 
in 545 Spruchkammern. 

In der britischen Zone dauerte es bis 
zum Frühjahr 1947, dann treten hier die 





nicht mehr. Ihre Aussagen wurden kurz vor ihrem 
Ableben protokolliert. Darauf basiert die Anklage- 
schrift, davor die Angst prominenter Zeugen 





in Sachse erlebte den Monstreprozeß Den Stein ins Rollen brachte Rechtsanwalt Kal- 
pers. „Mitdem Prozeß habe ich nichtsmehr zutun, 
was ich zu dem Fall zu sagen habe, ist bereits 
vor zwei Jahren deutlich ausgesprochen worden‘ 








„Die Entnazifizierung mußte schieflaufen.‘“ 
RechtsanwaltWesthoff, der Verteidiger Saalwäch- 
ters, wird politische Seitenhiebe landen. „Schließ- 
lich war ich nicht umsonst selbst Entnozifizierer“ 





Spruchgerihte in Aktion. Mit ihrem 
Aufbau ist als „Generalinspekteur” Ge- 
neralstaatsanwalt Meyer-Abich, Olden- 
burg (heute Richter am Bundesgericht» 
hof) betraut worden. Zur Finanzierung 
des Unternehmens wird ein Sonderbud- 
get von 13700000 RM gebilligt, „die 
vom deutschen. Steuerzahler zu tragen 
sind.” 

Mit diesen Institutionen soll das deut- 
sche Volk laut Kontrollratsverordnung 
Nr. 38 vom 14. Oktober 1946 in sechs Ka- 
tegorien eingruppiert werden: Haupt- 
schuldige — Schuldige — Minderbela- 
stete — Mitläufer — Entlastete — und 
Nichtbetroffene. 


Fünf Kategorien Nazis, eine Kategorie 
Nichtnazis. 
Die Engländer bedienen sich für die 


Gruppenbezeichnungen in ihrer Zone 
drastischerer Vokabeln. Hier wird man 


zugeordnet: Verbrehern — Ubel- 
tätern — geringeren Übeltätern — An- 
hängern und Unbelasteten. 

Noch einmal soll den Deutschen eine 
Chance geboten werden, ihre Revolu- 
tion nachzuholen und sei es, von den 
Alliierten mit Faustregeln gesteuert, 
vor den Schranken der Spruchgerichte. 


Die Berliner reagieren prompt: „Das 
tausendjährige Reich war keine leere 
Versprechung unseres Führers. 12 Jahre 
regierte der NationalsoZialismus — 988 
Jahre werden die Entnazifizierer re- 
gieren.” 

Und Hans Kasper, der Berliner 
Schriftsteller, glossiert: 

„8. 3. 1947. Von der Entnazifizierungs- 
iront wird gemeldet: 

Im Westen nichts Neues. 

Im Süden soll durch Gesetz dem je- 
weils amtierenden Säuberungsminister 


.bau zur Verfügung stellt, aber einer an- 


zur Pflicht gemacht werden, Anklagen 
nicht nur gegen derzeitige politische und 
parlamentarische Gegner, sondern auch 
gegen Nazis zu erheben. 
























Im Osten werden, wie verlautet, nur 
noch diejenigen Parteigenossen als Par- 
teigenossen behandelt, die noch keine 
Parteigenossen sind. 


In Berlin sollen sich die Parteien un- 
tereinander dahin gehend geeinigt haben, 
prinzipiell jeden, der sich dem Neuauf- 


deren Partei angehört, zunächst einmal 
öffentlich zum Nazi zu erklären. Wenn 
nicht anders, genügt der Nachweis, daß 
der Betreffende während des Dritten 
Reiches in Deutschland geatmet bzw. So- 
gar gegessen hat, um eine unverzügliche: 
Entfernung aus seinem Amt zu ver- 
langen.” 


(FORTSETZUNG AUF SEITEINA) 
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Kleine Blütenlese auf der Entnazifizierungswiese 


Arndt, Heinrich, öffentlicher Kläger, Spruchkammer Strau- 
bing — verhaftet wegen Urkundenfälschung, Unterschla- 
gung und fortgesetzter Scheckbetrügereien mit einem an- 
gerichteten Gesamtschaden von 20 000 DM. 

(Donaukurier vom 1.3. 1949; Schwäbische Landeszeitung vom 25. 2. 1949) 


Claußen, Gustav, öffentlicher Kläger der Spruchkammer 
Dachau. Falsche Versicherung an Eides Statt, Meineid — 
erhielt von der 1. Strafkammer des Landgerichts MüncenII 
ein Jahr und drei Monate Gefängnis. 

(Süddeutsche Zeitung vom 25. 11. 1948) 


Ebner, Hans, Kötzting, öffentlicher Kläger der Spruc- 
kammer IX in München, erhielt wegen Urkundenvernich- 
tung, Urkundenfälschung im Amt, Vergehen der schweren 
Bestehung von der 1. Strafkammer des Landgerichts 
München I ein Jahr Gefängnis. 

(Schwäbische Landeszeitung vom 14. 2. 1949) 


Hansen, öffentlicher Kläger der Spruchkammer Obernburg, 
erhielt wegen Fragebogenfälschung — Angabe eines kri- 
minellen Deliktes als politisches Delikt — sowie wegen 
Mißhandlung Beschuldigter vom Landgericht Aschaffen- 
burg zwei Jahre Zuchthaus. 

(Süddeutsche Zeitung vom 22. 4. 1947) 


Keilhold, Rudolf, Vorsitzender der Spruchkammer Mün- 
chen-Land, wurde wegen fortgesetzter Amtsanmaßung, 
falscher eidesstattlicher Versicherungen und Meineid 
durch das Landgericht München zu einem Jahr und drei 
Monaten Gefängnis verurteilt. 

- (Süddeutsche Zeitung vom 11. 2. 1949) 


Knoblauch, Heinrich, Kläger der Spruchkammer Rosen- 
heim-Land, erhielt wegen Bestechung in zwei Fällen ein 
Jahr Gefängnis. 

(Süddeutsche Zeitung, 17. 1. 1948) 


Krammer, Franz, Geschäftsstellenleiter der Spruchkammer 
Landshut-Stadt, fälschte einen Kaufvertrag und wollte sich 
so in den Besitz einer Wohnungseinrichtung setzen. 
(Isar-Post, 9. 4. 1947) 
Münster, Karl, Vorsitzender der Spruchkammer Usingen, 
Taunus, wurde von der Anklage des Betruges und unrecht- 
mäßiger Titelführung freigesprochen (Strafkammer Wies- 
baden). Weitere Nachforschungen ergaben jedoch, daß er 
1936 wegen eines Totschlages, den er 1920 verübt hatte, 
zu achtzehn Jahren Gefängnis verurteilt worden war. 
(Schwäbische Landeszeitung vom 1. 12. 1948) 
Reichel, William, Erster Vorsitzender der Spruchkammer 
Coburg-Stadt, wurde vom Landgericht Coburg zu zwei 
Jahren und sechs Monaten Gefängnis verurteilt, da er 
sich durch Verschweigen krimineller Vorstrafen die Funk- 
tion eines Spruchkammer-Vorsitzenden erschlichen hatte. 
(Neue Presse, 21. 10. 1948) 


Renell, Heinz, Vorsitzender der Spruchkammer Stuttgart, 
wurde wegen Bestechung vom Schwurgericht Stuttgart zu 
zwei Jahren Zuchthaus und 15000 DM Strafe verurteilt. 
Renell gab zu, eine größere Anzahl Betroffener zu „Spen- 
den” von 1000 bis 5000 Mark veranlaßt zu haben. 
(Frankenpost vom 14.8. 1948) 


Spengel, Karl, Spruchkammer-Vorsitzender, strengte gegen 
seine Nachbarin, mit der er im Streit lebte, ein Spruch- 
kammerverfahren an, obwohl er wußte, daß diese niemals 
politisch tätig war. Schöffengeriht Rosenheim gab ihm 
dafür nur drei Monate Gefängnis. 

(Fränkische Landeszeitung vom 5. 2. 1947) 


Zilian, Otto, Geschäftsstellenleiter der Spruchkammer 
Rothenburg ob der Tauber, flüchtete, als festgestellt war, 
daß er in Bigamie lebte. Wurde wegen Amtsunterschla- 
gung und Urkundenfälschung vom Landgericht Ansbach 
zu zwei Jahren und drei Monaten Gefängnis verurteilt. 

(Fränkische Landeszeitung vom 2.8. 1947 ; Frankenpost vom 26. 7. 1948) 














Nur ein kleiner Ortsgruppenleiter in „großer Zeit‘‘ — heute einer von den 52 geladenen Zeugen und, sofern 


sich vor Gericht nicht das Gegenteil herausstellt, einer von vielen, die 


Aus der Gesenkschmiede des 
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Klein und verschämt, als wolle sie 
mehr: verschweigen als berichten, steht 
folgende Notiz unter dem Datum vom 
19. Februar 1952 in der Zeitung: 

„Der letzte Entnazifizieru usschuß 
der Bundesrepublik, der Ausschuß für 
den Regierungsbezirk Düsseldorf, ist mit 
dem Inkrafttreten des Gesetzes zum Ab- 
schluß der Entnazifizierung im Lande 
Nordrhein-Westfalen am 13. Februar 
1952 aufgelöst worden.” 

Kein Mensch beachtet diese Meldung. 
Sie wird verdrängt und erdrückt von 
den Ereignissen, die heute die Welt be- 
wegen. In der gleichen Ausgabe muß 
das Blatt seinen Lesern über das Ergeb- 


Ortsgruppenleiters von Haan bei Düsseldorf Albert Bürger (rechts im 
tüchtigen Entnazifizierer, der die Vorteile und Möglichkeiten seines Ämtes zu nutzen verstand, sicher manches 


nis der Verhandlungen des Bundeskanz- 
lers mit den drei westlichen Außen- 
ministern in London berichten, wo- 
nach der Bildung der Europa - Armee 
anscheinend nichts mehr im Wege steht. 
Es muß vermerkt werden, daß die Ver- 
treter der Atlantikpakt-Mächte in Lissa- 
bon tagen wollen, und die Schlagzeile 
verkündet, daß die „drei Weisen” der 
nordatlantischen Verteidi emein- 
schaft (Harriman, Monnet, Plowden) 
den deutschen finanziellen Verteidi- 
gungsbeitrag für das am 1. Juli 1952 be- 
ginnende Rechnungsjahr mit 11,25 Mil- 
liarden DM beziffern. 
Wer denkt noch an Entmilitarisierung 
und Entnazifizierung? 


Der Fall des Entnazifizierers Saalwächter 


Die Düsseldorfer denken daran, ob- 
gleich sie sich gerade zum Karneval 
rüsten. Der Rosenmontag steht vor der 
Tür. München beging seinen Fasching, 
als die Amerikaner vor sechs Jahren 
darangingen, Deutsche vor den festge- 
fahrenen Entnazifizierungskarren zu 
spannen, und heute blinzelt das Rhein- 
land nach Karnev und Aschermitt- 
woch verschlafen zum Gerichtsgebäude 
in Düsseldorf, wo vor der Strafkammer 
der letzte Akt der Entnazifizierung 
abrollt. 


Tragik und Ironie sind -Stiefschwe- 
stern, Entnazifizierung und Korruption 
sind eineiige Zwillinge: den Abschluß 
der Entnazifizierungsepoche bildet nicht 
etwa die schlicht vermerkte Schließung 
des letzten Ausschusses, sondern der 
Strafprozeß — gegen einen Entnazifi- 
zierer. 

Angeklagt sind: 1. Robert Saalwäch- 
ter, Düsseldorf, Kleverstraße 27, geb. 
18. 10, 1904 in "Mainz, verheiratet, vor- 
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bestraft, seit dem 21. 2. 1951 in Unter- 
suchungshaft, vormals Stellvertretender 
Sonderbeauftragter für die Entnazifizie- 
rung im Regierungsbezirk Düsseldorf; 
2. Anneliese Saalwächter, geb. Schrö- 
der, geb. 3. 3. 1910 in Wiesbaden. 

Robert Saalwächter steht vor Gericht: 

I. wegen schwerer passiver Bestechung 
in fünf Fällen, 

II. wegen fortgesetzten Betruges und 
versuchten Betruges, 

III. wegen fortgesetzter schwerer Kup- 
pelei, 

IV. wegen Anstiftung zur fortgesetz- 
ten einfachen Kuppelei. 

Frau Anneliese Saalwächter: 

I. wegen Beihilfe zur schweren passi- 
ven Bestechung in vier Fällen, 

II, wegen fortgesetzten Betruges, 

II. wegen fortgesetzter einfacher 
Kuppelei. 

Am 28. Februar 1952 beginnt dieser 
Prozeß, der sich mindestens über drei 


sorgten, daß Saalwächters 
Vordergrund) war für einen 
herauszuholen 


Wochen erstrecken 
wird. 52 Zeugen sind 


nocheinmal derganze 
blutig ernste, tragi- 
komische Mummen- 
schanz der Entnazifi- 
zierungsepoche in 
einem Gerichtssaal 
entfalten wollte, als 
ob noch einmal die 
Sittengeschichte der 
ersten sieben Nacd- 
kriegsjahre durch- 
geblättert werden 
müßte. 


Zur Korruption 
gezwungen 


Das Ehepaar Saal- 
wächter hat zweiKin- 
der. Einen 11jährigen 
Jungen und ein 4jäh- 
riges Mädchen. Diese 
Kinder sind in einem 
Heim untergebracht, 
denn der Vater sitzt 
im Gefängnis und die 
Mutter ist Morphi- 
nistin, Zwei Entzie- 
hungskuren imHeerd- 
ter Krankenhaus ha- 
ben sie von ihrer 
Sucht nicht erlösen 
können. Einsam und 
verlassen irrt sie 
durh die Straßen 
Düsseldorfs. Immer 
noch eine stattliche 
Frau, ein Gesicht, das 
man nicht so schnell 
vergißt. A tiefe 
Leidenschaften ha- 
ben ihre Züge ge- 
prägt, und die Sucht, 
die Genüsse dieses 
Lebens auszukosten 
bis zum letztenbitter- 
süßen Tropfen. 


Die Anklagebank 
ist das einzige, was 
das Ehepaar Saal- 
wächter noch verbin- 
det, Aber auch hier 
werden sie nicht in 
meinsamer Verteidi- 
gungsfront den An- 
schuldigungen begeg- 
nen, sondern sich 
gegenseitigdieSchuld 
an dem Zusammen- 


bruch vorwerfen. 


Der Fall Saalwäch- 
ter ist ein dunkles 
Kapitel aus der Sit- 
tengeschichte derletz- 
ten 20 Jahre. Es be- 
ginnt damit, daß auf einem Parteitag in 
Nürn die Gesetze zur Reinerhaltung 
der Rasse proklamiert werden. Begleitet 
von Pauken und Trompeten, umflattert 
von Fahnen, bejubelt von Zehntausen- 
den in Uniform erblickt die erste Kate- 
gorisierung der Menschen Deutschlands 
das Licht der Welt; Arier, Nichtarier, 
Halbarier, Viertelarier ... 


Robert Saalwächter ist Halbjude (sein 
Verteidiger, Rechtsanwalt Justin West- 
hoff, Düsseldorf/Oberkassel, Lueg-Allee 
Nr. 22, behauptet: Vierteljude). Die 
von den Nürnberger Gesetzen Betroffe- 
nen verlassen in Scharen die noch offe- 
nen Grenzen Deutschlands — Robert 
Saalwächter bleibt, Er vertuscht, er 
schlägt sich durch, er verhält sich vor- 
sichtig abwartend im Hintergrund. Aber 
er hat Pech: 1936 steht er zum ersten- 
mal als Angeklagter vor Gericht, wegen 
Unterschlagung in Tateinheit mit Un- 
treue. Sechs Monate Gefängnis, lautet 
das Urteil, 


Bei Ausbruch des Krieges taucht Saal- 
wächter in die Illegalität unter. Jetzt 
geht es nur noch ums-nackte Leben. In 
Belgien findet er, von allen Furien des 
Nationalsozialismus gejagt, einen eini- 
germaßen sicheren Unterschlupf. Hier 
begegnet er der Frau, die ihm, wie seine 
Freunde behaupten, acht Jahre später 
zum Verhängnis geworden: ist. Es ist 
Anneliese. Es ist aber eine Anneliese, 
die die Morphiumspritze noch nicht 
kennt. Ihre unbändige Lebenslust, ihre 
faszinierende Erscheinung, ihre Liebe 
helfen ihm über die schwersten Jahre. 
Ihr Sohn muß unehelich zur Welt kom- 
men, denn an eine Heirat ist unter die- 
sen Umständen nicht zu denken. — Jahre 
danach, im Herbst 1945, kann dann der 
Junge bei der Hochzeit seiner Eltern 
Blumen streuen. 


Ofen rauchte. 


Jetzt ist überhaupt endlich die Zeit 
gekommen, um all das nachzuholen, was 
in den vergangenen Jahren unterdrückt 
werden mußte. Der Damm ist gebro- 
chen, Zehntausende strömen aus Lagern 
und Zuchthäusern, aus Verstecken und 
Schlupfwinkeln, Der Zeiger ihres see- 
lischen Barometers schnellt vom dunk- 
len Tief der Todesangst hinauf zum 
Gegenpol, zur Lebenslust, die rasend 
schnell zur Gier anschwillt, wenn im 
Strudel dieser chaotischen Zeit alle 
Zügel verlorengehen. Und es sind nicht 
nur Unterdrückte und Geknechtete, die 
sich jetzt zum Ausgleich treiben lassen. 
Ein ganzes Volk siand unter dem Druck 
des Krieges: wer jetzt den Ballast des 
Gewissens rechtzeitig abwirft, wird von 
der Welle mitgerissen, 


Anneliese allen voran. Ihre Vitalität 
ist, wenn man Augenzeugen Glauben 
schenken darf, die treibende Kraft, die 
den bedächtigeren Mann pausenlos vor- 
anpeitscht. Und weil dem normalen Trieb 
enge Grenzen gesetzt sind, greift sie 
zum künstlichen Rausch, zur Stimulans, 
und schließlich zur Spritze. Ihren Freun- 
dinnen erzählt sie, daß ein schweres 
Gallenleiden zur verhängnisvollen Be- 
kanntschaft mit dem Morphium geführt 
hat. 


„Robert Saalwächter ist eine tragisch. 
Figur”, sagt der ehemalige CDU-Stadt- 
verordnete Rechtsanwalt Schütz und er- 
klärt: jedes Mitglied der Entnazifizie 
rungsausschüsse hatte eine Verantwo: 
tung, die unendlich viel höher war, als 
die eines Strafrichters. Und der Straf 
richter wird fast ein Jahrzehnt auf seine 
Aufgabe vorbereitet, er hat ein bis ins 
letzte Detail ausgearbeitetes Gesetz 
buch als Rüstzeug zur Hand, trotzdem 
wird er nur in den seltensten Fällen ein 
Gesamturteil über einen Menschen zu 
fällen haben. Nicht so der Entnazifi- 
zierer: ihm fehlt die Vorbildung, ihn 
fehlt das Gesetzbuch, ihm fehlt jeder 
Präzedenzfall, und er bricht den Stab 
über den Menschen in wirtschaftlicher, 
ethischer, gesellschaftlicher, politische: 
Hinsicht. Er hat eine Macht, wie sie in 
einem Rechtsstaat kein Richter haben 
darf. Das wird leicht zur Hybris, Saal- 
wächter verlor sich in dieser Machtfülle, 
so wie seine triebverirrte Frau den mo- 
ralischen Boden unter den Füßen ver- 
loren hat. 


Der Verteidiger Saalwächters, Rechts- 
anwalt Westhoff, argumentiert in der 
gleichen Richtung: „Schuld sind letzten 
Endes diejenigen, die die Entnazifizie- 
rung ohne präzise Durchführungsbestim- 
mungen laufen ließen. Darüber ist der 
Vorgänger Saalwächters, der erste Son- 
derbeauftragte für die Entnazifizierung, 
Landgerichtspräsident Kremer, aus 
Kummer gestorben.” 


Der Tod dieses untadeligen, im gan- 
zen Land geschätzten Mannes, gehört 
auch zur Tragik Robert Saalwächters. 
Denn jetzt wird er stellvertretender 
Sonderbeauftragter, jetzt kann er die 
Entscheidungen der Unterausschüsse 
verwerfen und bestätigen, jetzt kann er 
ungestört die reichen Nazis säubern. 


Die Kronzeugin stirbt 


Auf den Entnazifizierungs-Urkunden, 
mit denen den Betroffenen bescheinigt 
wird, in welche Gruppe sie eingestuft 
worden sind, findet sich häufig ein „Bb“. 
Das. heißt Berufsbeschränkung. Unzäh- 
lige Existenzen werden durch dieses 
unscheinbare „Bb“ vernichtet. Zumal 
unter den „geistig Schaffenden“ grassiert 
die Berufsbeschränkung wie eine Seuche. 
Ärzte und Rechtsanwälte müssen ihre 
Praxis schließen, Professoren und Stu- 
dienräte werden vom Katheder auf die 
Straße getrieben, wo sie sich zu den 
„berufsbeschränkten“ Architekten, Schau- 
spielern, Schriftstellern und Journa- 
listen gesellen. 


Oberstudienrat Dr. Gustav Groli aus 
Rheine war seit 1937 Pg, außerdem hat 
er als Vorsitzender dem NS-Flieger- 
korps angehört. Dafür muß er büßen. 
Er wird in Gruppe IV eingestuft. Grol- 
lend läuft er treppäuf, treppab von einem 
Haus zum andern und verkauft Bürsten. 


Bei dieser Beschäftigung führt ihn ein 
glücklicher Zufall mit zwei Frauen zu- 
sammen, die ein lebhaftes Interesse für 
sein Schicksal bekunden. Nach einigem 
Hin und Her lassen sie die Katze aus 
dem Sack: sie wüßten jemanden, der 
mit einem Federstrich die Eingruppie- 
rung korrigieren könne. Das koste nur 
eine Kleinigkeit, zwischen 2000 und 
3000 DM. 


Dr. Groll geht zum Schein auf das 
Angebot ein, denn jetzt wird sich, wie 
er dringend hofft, endlich die Gelegen- 
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STAUNENDE BEWUNDERUNG 1902! 


Beim Besuch des Internationalen Serenehi-Schene in Paris 1902, also 

vor 50 Jahren, erfubren die Männer der noch jungen Automobil- 

Indusirie, daß man bei BOSCH das Problem der Probleme gelöst 

hatte, die zuverlässige Zündung des Automobils war da: Der BOSCH- 

Hochspannungsmagnetzünder. Durch diese Pioniertat, die BOSCH- 

Zündung, kam die Entwicklung des schnellaufenden Automobilmotors 

geradezu stürmisch voran. Rennen, Rennen, Rekorde; Begeisterung der 

Massen, Sieg und Triumpb des Automobils. Und überall war BOSCH 
dabei! Bosch stebt bis auf den beutigen Tag an der Spitze der Ent- er 
widelung der elektrischen Ausrüstung für das Automobil. Die Licht- Tori EyASiNip]äiNte: 
_ maschinen nnd Anlasser, die Zündspulen und Zündverteiler, die Zünd- 

kerzen, Batterien und Leuchten tragen alle das traditionelle ag der 

BOSCH- Quali x 
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Mein Luxor-Schönheitsrezept für Sie! 
























„Ich pflege meine Haut mit dem vollen 
Luxor-Schaum. Nachdem ich ihn 
gründlich einmassiert habe, spüle ich 
erst warm und dann kalt. Mit einem 
weichen Handtuch tupfe ich die Haut 















































Diesen Rat gibt Ihnen ein 
7 bewunderter Filmstar — 

eine schöne Frau, die Luxor als 
rundlage ihrer Schönheitspflege 
e benutzt. Zum Reinigen Ihrer 
ar Haut — zur Pflege Ihres Teints 


pr& 
L U X OÖ KR sollten auch Sie täglich die reine, 


weiße Luxor Toiletteseife 
Die reine, weiße verwenden, so wie 
Schönheitsseife der Filmstars Bruni Löbel es tut. 

ano ; 


9 von 10 Hollywood-Filmstars benutzen Luxor Toiletteseife 
16 













































































ROMAN EINES ABENTEUERLICHEN SCHICKSALS VON MANFRED CONIE 


Die letzte Fortsetzung ging so zu Ende: Nach einer halben Stunde wechselte Fanfaro die 

wo er in Hotel für Reisende Quartier fand. Er trug sich als Desl. 
das Register ein, zeigte Paß und Geld und legte sich in seinem Zimmer auf das 
in dieser Nacht, aber schließlich schlief er doch ein. Am anderen Morgen 

e les Frühstücks machte er die Bekanntschaft eines Reisenden, 
nach Genua fuhr. Er startete gegen halb acht Uhr morgens und war vor Mittag in Genua. Dori ging 
sein Quartier, holte den Holzkasten und schraubte den Griff ab. Mit dem Overall zusammen ver 
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staute er alles in einem Koffer, der auf sein Motorrad paßte. Er bezahlte das Zimmer, erzählte, daß 
seine Mutter krank sei, und fuhr, nachdem er zu Mittag gegessen hatte, in den Hafen von Genua hinunter, 


16. Fortsetzung 


Auf dem Weg zum Hafen hatte er ein 
merkwürdiges Erlebnis. Er ließ die 
schwere Maschine langsam den ab- 
schüssigen Weg zu dem Denkmal des 
Kolumbus hinunterrollen, als ein Mann 
ihn anrief. Ein kleiner, rundlicher 
Mann mit schütterem, blondem Haar, 
der eine Pfeife rauchte. 

„Franzi!“ sagte Fanfaro, „was. treibst 
du denn hier?“ 

„Komm, wir gehen einen Espresso 
trinken“, erwiderte Franz Heidecker und 
zeigte auf eine Trattoria. Fanfaro bockte 
die Maschine auf, zog den Zündschlüssel 
heraus und folgte seinem Freund in das 
Kaffeehaus. 

„Was machst du in Genua?“ fragte er. 

„Jö“, sagte Heidecker, „ih hab dir 
etwas Interessantes zu erzählen. Bin 
heut nacht deinetwegen mit dem Zug 
heruntergekommen. Du, hör mal zu: 
Gestern war ein baumlanger Amerika- 
ner bei mir — sah ein bißchen wie ein 
Totenkopf aus! Hatte so einen kleinen 
rothaarigen Iren bei sich, ‘einen typi- 
schen Polizeikläffer.” 

„Ein Hund oder ein Mensch?” fragte 
Fanfaro irritiert. „Ein Mensch natürlich”, 
sagte Heidecker. Er klopfte seine Pfeife 
aus, stopfte sie mit „Revelation“ und 
entzündete sie kunstvoll neu. „Dieser 
Mann interessierte sich für dich, ver- 
stehst du? Er ließ sich von mir alles er- 
zählen, was ich von dir wußte.” 

„Hast du ihm alles erzählt?” fragte 
Fanfaro. 

„Alles, was ich wußte”, sagte Hei- 
decker. „Das Dümme ist nur, daß ich 
neuerdings überhaupt nichts mehr weiß.” 
Beide lachten schallend. 

„Immerhin...“ sagte Heidecker und 
sog an seiner Pfeife. „Ich dachte, es 
würde dich vielleicht interessieren. Er 
fragte mich nach Genua! Ausgerechnet 
Genua! Ich hätte dir auch ein Telegramm 
schicken können. Aber ich hätte dir 
wiederum kein Telegramm schicken 
können, weil ich nicht wußte, ob du das 
Telegramm bekommst, oder ob die Poli- 
zei es bekommt.” 

Beide schwiegen lange Zeit und tran- 
ken einen weiteren Espresso. 

„Gut“, sagte Fanfaro dann. „Das war 
ein sehr wertvoller Hinweis, Franzl. 
Brauchst du Geld?“ s 

„Jö“, sagte der Heidecker-Franzl und 
klopfte zum zweitenmal die Pfeife aus, 
„warum fragst du? Hab ich schon einmal 
kein Geld gebraucht?” 

„Wieviel?“ 

„Jessas — wieviel? Soviel du mir ge- 
ben kannst. Ich kenne hier eine sehr 
hochstehende Dame, deren Namen ich 
nicht nennen darf. Sie gibt mir soviel 
Geld, wie ich brauche — leider auch nidıt 
mehr. Sie ist sehr eifersüchtig, mußt du 
wissen. Ein bißchen Geld käme gerade 
recht.” „Weswegen, meinst du, läßt mich 
der Amerikaner suchen?” Heidecker 
grinste schlau. „Das wirst du wohl selbst 
besser wissen als ich“, sagte er. „Es geht 
mich auch nichts an! Aber eins kann ich 
dir sagen: Der Kerl machte einen ernst- 
haften Eindruck. Einen sehr ernsthaften 
Eindruck. Er sah nicht wie ein gewöhn- 
licher Onkel vom Military Government 
aus. Eher wie eine Art amerikanischer 
Geheimwaffe. Mir scheint, sie wollen dir 
nicht mehr glauben, daß du tot bist. 
Vielleicht wollen sie dich zum General 
machen, Sie haben neuerdings sehr viel 
Pech mit ihren Generälen, Sie verbrau- 


chen zuviel. Wenn du dich mal um eine 
Stelle als General bewerben willst, 
kannst du dich auf mich berufen. So gut 
wie die französischen Generäle in Indo- 
china bist du immer noch...“ Er schien 
bereit, dieses Thema weiter auszuspin- 
nen. Fanfaro winkte mit der Hand, und 
er schwieg sofort. 

„Es war eine sehr gute Idee von dir, 
mich zu warnen“, sagte er. „Genügen 
tausend Dollar?“ 

„Jö”, sagte Franzl, „da wird meine 
hochachtbare Dame aber mit den Ohren 
wackeln. Sind sie echt?“ 

„Ih hab sie einem amerikanischen 
Sergeanten im Mauscheln abgewonner, 
Meiner Meinung nach sind sie echt.“ 

„Gut!” sagte der Heidecker-Franzl, 
„dann gib sie mal her! Wie hieß der 
Serge t? — damit ich mich darauf beru- 
fen kann, wenn sie mich fassen!” 

„Wenn sie dich fassen!“ Beide lachten 
wieder gemütlich. Fanfaro legte zehn 
Noten auf den Tisch, die der Osterreicher 
blitzschnell verschwinden ließ. „Also, 
sagte er dann und erhob sich, „packen 
wir’s!” 

Er blieb auf dem Rondell am Hafen 
stehen und sah der Maschine nad, die 
in dem Gewirr der Fahrzeuge unter- 
tauchte. Eigentlich hatte er zu jenem 
Dampfbügeleibesitzer Ernest d’Alcino 
gehen wollen, bei dem sie sich das letzte 
Mal getroffen hatten. Das war nun über- 
flüssig geworden. Er zog die Pfeife her- 
aus, stopfte sie und überlegte, was er 
als nächstes anfangen sollte. So vertieft 
war er in seine Gedanken, daß er die 
Gruppe von amerikanischen Touristen 
nicht bemerkte, die auf ihn zukam. Erst 
als einer der drei Männer einen Ruf aus 
stieß und auf ihn zutrat, fuhr er hoch. Es 
war der kleine rothaarige Ire. 

„Mr. Heidecker!“ rief er, gleichzeitig 
erstaunt und grimmig. Heidecker blickte 
auf und sah in die Gesichter von Win- 
throp und Lerno, die Irish gefolgt waren. 
„Hallo“, sagte er gemütlich. 


„Was tun Sie hier?“ fragte Winthrop. 


„Was tun Sie hier?“ fragte Heidecker 
zurück. „Mir scheint, Genua zieht den 
halben Fremdenverkehr Europas an. Eine 
sehr attraktive Stadt, nicht wahr?” 

„Sehr!* bestätigte Winthrop und lä 
chelte wider Willen. „Aber finden Sie es 
nicht selbst ein wenig merkwürdig, Mr. 
Heidecker, daß wir uns heute in Genua 
begegnen — nach unserem gestrigen Ge- 
spräch?“ Sie gingen nebeneinander zum 
Hafen hinunter. Ein italienischer Polizei- 
offizier gehörte mit zu der Gruppe, 
stellte Heidecker fest, „Es wäre merk- 
würdiger gewesen, wenn wir uns vol 
unserem gestrigen Gespräch begegnet 
wären“, sagte Heidecker. „Da hätten wir 
uns nämlich gar nicht gekannt.“ 

„Reden Sie keinen Unsinn!“ sag 
Irish scharf, ‚ 

„Das ist kein Unsinn, das ist Logik‘, 
sagte Heidecker. 

„Aber ich bin ja gar nicht so! Ich will 
Ihnen gern sagen, warum ich nach Genua 
gekommen bin: Eine reiche und sehr 
achtbare Dame, die mir mitunter zu hel- 
fen pflegt, lebt in dieser Stadt. Ich darl 
leider ihren Namen nicht nennen, weil 
sie verheiratet ist. Sie würde sich kom- 
promittiert fühlen. Eine sehr zartfüh- 
lende Dame...” 

„Oh, halten Sie das Maul!” schrie Irish. 

„Eine Erklärung ist eine Erklärung‘, 
sagte Heidecker, „und gilt unter zivili- 
sierten Menschen so lange, als man sie 
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nicht widerlegen kann. Aber gut, wenn 
Sie mir nicht glauben wollen...” 

Er machte drei rasche, mühelose 
Schritte zu einer jener schmalen Seiten- 
gassen, die durch das Gewirr der him- 
melhohen Häuser in die Geheimnisse des 
genuesischen Hafens hineinführen. Irish 
stieß einen wütenden Ruf aus und rannte 
hinter ihm her. Aber der kleine rund- 
liche Wiener hatte einen doppelten Vor- 
teil: Er war beweglicher als der Agent 
und kannte sich besser in den Schlupf- 
winkeln Genuas aus. Nach hundert Me- 
tern hatte er Irish abgehängt. Auch die 
anderen waren nachgelaufen, zum gro- 
ßen Vergnügen der Ragazzinos, die 
immer auf der Seite dessen sind, der 
wegläuft und niemals dem helfen, der 
hinterherläuft. Sie sammelten sich keu- 
chend an einer Straßenecke. 


„Wenn ich nur eine Pistole gehabt 
hätte!“ stöhnte Irish, „Ich hätte ihn leicht 
ins Bein schießen können!” Der Englisch 
sprechende Capitano der Polizei machte 
ein mißbilligendes Gesicht. 


„Sie hätten den ganzen Hafen von 
Genua durcheinandergebracht, Irish“, 


v ...». 


sagte Winthrop und furchte ärgerlich die 
Stirn. „Trotzdem ist dieses Zusammen- 
treffen sehr merkwürdig. Mehr als merk- 
würdig, Es bestätigt ein wenig meine 
Theorie. Mir scheint jetzt wirklich, als 
ob wir durch einen Zufall mit Genua 
einen Treffer gemacht hätten. Warum 
ist der Kerl sofort hierhergefahren, 
kaum daß wir aus seiner Haustür 
waren?” 


„Wie ist er hierhergekommen?* fragte 
Lerno. „Wenn ich richtig verstanden 
habe, war das doch einer der Männer, 
die Sie gestern in Deutschland auf- 
suchten.” 


„Richtig*, sagte Winthrop. „Er wird 
falsche Papiere haben. Er ist das, was 
man eine tolle Nummer nennt, Sie soll- 
ten ihn als Agent einstellen, Lerno. 
Dieser Junge ist fix.” 


„Das haben wir gerade erst bemerkt”, 
sagte Lerno trocken. 


„Eine Pistole”, stöhnte Irish, „wenn 
ich nur eine Pistole gehabt hätte!” Die 
anderen runzelten die Stirn und blickten 
ärgerlich vor sich hin. 


Vierzehntes Kapitel 
Genua-Toskana, April 1949 


Signor Ernesto erwartete Fanfaro in 
seiner Dampfbügelei, Es war sonst kein 
Kunde da. Signor Ernesto erzählte ihm, 
daß man in der Nacht-zwei Männer mit 
den neuen Noten gefaßt hatte. Einen in 
Genua, einen in Florenz. Außerdem sei 
in Rom eine. ganze Falschmünzerbande 
ausgehoben worden. Es stand in der Zei- 
tung. Die beiden lachten zufrieden zu 
diesen Meldungen. Ernesto d'’Alcina 
holte einen Krug Rosso aus der Hinter- 
stube, in der seine Frau mit dem Kind 
saß. Als sie hörte, wen er bewirtete, kam 
sie einen Augenblick in die Dampf- 
bügelei und schüttelte Thoma Fanfaro 
die Hand. 


„Heut abend fahren wir”, sagte sie. 
„Bimbo ist schon ganz aufgeregt, Thoma. 
Er schwatzt nur noch von dem Dampf- 
schiff, Gestern haben wir unser Geschäft 
verkauft.“ Sie kicherte. „Wir haben sehr 
viel Geld dafür bekommen, nicht wahr, 
Ernesto, Nestino?” Sie fuhr ihrem Mann, 
der viel älter aussah als sie, mit der Hand 


“ 


durch die Haare. Er schien es nicht un- 
gern zu. spüren, Fanfaro lachte ebenfalls. 

„So eine Dampfbügelei bringt doch viel 
Geld. Allora, Nesto, wie wäre es, wenn 
du mir zum Abschied nochmals Jacke 
und Hose bügeln würdest...” 


„Zwölf Lira, Signore“, sagte Ernesto 
geschäftsmäßig. „Wenn der Herr sich so- 
lange hinter den kleinen Vorhang be- 
mühen wollte, wir haben diese Boxen 
für Kunden, die es eilig haben.” Alle drei 
lachten los. Fanfaro ging hinter den Vor- 
hang und zog sich aus. Er leerte die 
Taschen, legte den Inhalt auf ein Wand- 
brett und reichte Hose und Jacke durch 
den Vorhang hinaus. 

„Die Signora wird entschuldigen“, 
sagte er höflich, Wieder lachten sie alle. 
„Übrigens, Nesto, hast du das Eisen weg- 
geschafft?“ 

„Wo denkst du hin?” fragte .der 
Schneider beleidigt, „vor fünf Tagen 
schon! Was nicht zu identifizieren war, 
habe ich verkauft.” 

„Die Farbe?” 

(FORTSETZUNG AUF SEITE ı8) 
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konnie Stalin siegen! 


Dies ist der Titel des mit Span- 
nung erwarteten Buches aus der 
Feder des bekannten Historikers 
Dr. Kurt Zentner. 
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ist sein Name. 

Er erhielt ihn, weil er repe- 
tierend, also in Abständen 
durch kurze angenehme 
Signale weckt. Erst wenn 
diese überhört werden, 
geht er für die ganz festen 
Schläfer in vollen Alarm 
über. 
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„Im Hafen versenkt, mit den Eisen- 
teilen. Den Raum mit der Lötlampe aus- 
gebrannt. Keine Spur Farbe. Nur ein 
paar Brandlöcher in dem Boden, ein paar 
Löcher in der Wand.“ 

„Das Papier?" 

„Verbrannt!” 

„Bueno. Ich muß dir sagen, ich bin 
nicht ganz glücklich über die Polizei. 
Gestern abend sah ich, daß sie bereits 
Privathäuser bewachen. Es wäre mög- 
lich, amigo, daß sie ein Mittel haben, 
meine Noten zu identifizieren. Und die- 
ser Amerikaner, der hinter mir her- 
spürt...” 

„Alles bereits umgesetzt”, sagte Er- 
nesto zufrieden. „Tatsächlih, Thoma, 
diese Sache gestern im Cafe hätte nicht 
passieren müssen. Aber sie schadet uns 
nichts. Der Mann kannte weder dich 
noch mich.” 

In der Zwischenzeit hatte er das Kis- 
sen über die Hose gesenkt und Dampf 
eingelassen. 

„Was wirst du machen, wenn du in 
Argentinien bist, Nesto?“ fragte Fanfaro 
aus seiner Box. Er hatte seinen kleinen 
Schnurrbart mit Mastix bestrichen und 
auf die Oberlippe t. Er nahm ein 
wenig Talkum und rieb damit seine 
Wangen ein. Sein Gesicht war durch die- 
sen Prozeß plötzlich entstellt, es sah 
ordinärer aus als das Gesicht: eines 
Hafen-Beau. Er prüfte es im Spiegel. 
Dann steckte er es durch den Vorhang. 
„Nesto!” sagte er. 

D'Alcina blickte auf. „SantaMadonna!” 
schrie er erschrocken, dann wandte er 
sich zur Tür: „Clara, piccola, komm her, 
rasch!“ Seine Frau kam herein, ihr Blick 
folgte seiner ausgestreckten Hand, sie 
erschrak einen Augenblick, dann be- 
gannen sie alle fürchterlich zu lachen. 
„Mama mia, der Dampf!” schrie Ernesto 
und trat auf den Fußhebel. „Das wird die 
bestgebügelte Hose aller Zeiten, Thoma. 
Was du nur für dummes Zeug im Kopf 
hast...“ Er klopfte gerade wie wild mit 
einer umgekehrten Bürste auf das 
Hosenbein, als sih die Tür öffnete. 
Winthrop, Irish und ein Leutnant der 
Polizei traten ein. Die beiden Italiener 
hinter dem Bügeltisch lachten immer 
noch aus vollem Hals. 

„Was gibt's — die scheinen ja ziem- 
lich lustig”, sagte Irish. Er war verdros- 
sen und schien alle Welt dafür verant- 
wortlich zu machen. 

„Polizei — einige Fragen an Sie, Sig- 

. eh, Ernesto d’Alcina.” 

„Fragen Sie, Signor Tenente”, sagte 
Alcina. Seine Frau lachte immer noch. 
Der Capitano war beleidigt, weil er wie 
ein Tenente ängesprochen wurde. Er 
sagte: 

„Vor drei Wochen beschwerten sich 
Ihre Nachbarn darüber, daß Sie nachts, 
mehrere Nächte lang, arbeiteten. Sie ar- 
beiteten in einem Hinterzimmer. Dürfen 
wir fragen, was Sie arbeiteten?” 

„Bügeln, Tenente“, Ernesto wür- 
dig und legte den Rock auf. Der Polizist 
wies irritiert auf den Rock. 

„Lassen Sie das bitte. Wie kommt es, 
daß Sie im Hinterzimmer arbeiten und 
Ihre Maschine steht im Laden?“ 


„Das kommt, weil ich zwei Maschinen 
"hatte. Diese hier habe ich vor vier 
Wocen aus Mailand erhalten, sie ist 
blitzneu, wie Sie sehen. Die alte stellte 
ich eine Zeitlang hinten auf. Sie war 
nicht mehr viel wert, aber ich benutzte 
sie, um damit nachts die Dampfwäsche 
eines griechischen Dampfers zu bügeln, 
Für die Griechen war sie noch gut ge- 
nug.” 

Der Polizist übersetzte ins Englische, 
Irish fragte: „Können wir die andere 
Maschine sehen?“ 

Alcina befestigte einen losen Knopf 
an der Jacke mit Nadel und Faden. Er 
biß den Faden ab und schüttelte den 
Kopf. „Verkauft“, sagte er. 

„Können wir das Zimmer sehen?” 


„Perh& no?“ Er marschierte ihnen 
voran in das Hinterzimmer. Signora 
Alcina bügelte weiter an dem Rock. Als 
die Männer zurückkamen, unterhielten 
sich Winthrop und Irish auf englisch 
über den Platz. 

«Wunderbar geeignet für eine Falsch- 
münzerei“, sagte Winthrop. „Aber Sie 
werden nichts finden. Die . Burschen 
haben Quartier gewechselt. Immerhin, 
der Laden stinkt.“ 

„Wollen wir ihn verhaften lassen?" 
fragte Irish. 

„Wozu soll das gut sein?“ fragte 
Winthrop zurük. „Aber ich will ihn 
etwas anderes fragen. — Kennen Sie zu- 
fällig einen jungen Mann, der schwarze 
Haare und braune Augen hat — einen 
Monteur oder Autoschlosser. Mittel- 
groß, nicht übermäßig breit, mit sehr ge- 
wandten Fingern...” 

„Mit sehr gewandten Fingern?” wie- 
derholte Ernesto und machte eine Bewe- 
gung mit der Hand, als kassiere er eine 
unsichtbare Geldsumme vom Tisch und 
lasse sie in seiner Hose verschwinden. 
„Ich kenne keine Monteure mit sehr ge- 
wandten Fingern, Signor. Und ich muß 
sagen, ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie 
mir nicht vor meinen Kunden solche 
Fragen stellen ließen.” 

„Wo sind Ihre Kunden?” fragte der 
Tenente. 

Ernesto d’Alcina wies auf eine Box. 
Der Polizist riß den Vorhang auf. Hinter 
der Eox stand ein junger, bläßlicher 
Mensch in Unterhosen mit ölig anliegen- 
den Haaren und einem kleinen Menjou, 
den er gerade im Spiegel betrachtete. 
Seine grauen Augen blickten ärgerlich. 


„Würden Sie bitte den Vorhang schlie- 
ßen, Tenente”, sagte der Kunde, „es ist 
eine Donna im Laden.” Der Polizist schloß 
den Vorhang. Signora Clara begann von 
neuem zu lachen. Auch Alcina lachte. 
Der Tenente wurde streng. 

„Sie haben sich verdächtig gemacht“, 
schrie er. 

„Ih werde mich bei Ihrem Vorge- 
setzten beschweren, daß Sie mich ohne 
Grund verdächtigen“, schrie d’Alcina zu- 
rück. Dabei reichte er Thoma seine Klei- 
der über den Vorhang. Der Tenente 
blickte unsicher. 

„Wünschen die Herren noch etwas?“ 
Winthrop schüttelte den Kopf. Irish 
wollte etwas sagen, aber Winthrop 
schüttelte nochmals den Kopf. Irish griff 
in die Tasche, zog ein paar Banknoten 
heraus und legte sie dem Schneider auf 
den Ladentisch. Der fegte sie in einem 
Anfall von Wut herunter. 

„Behalten Sie Ihr dreckiges Geld”, 
sagte er, „ich werde Sie mit diesen mei- 
nen Händen aus dem Laden werfen, 
wenn Sie nicht gehen!“ 

Die drei Männer sahen sich noch einen 
Augenblick unsicher an, dann gingen sie 
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4 den A zu. Thoma Fanfaro 
vier u: Are den Kopf Ar und machte ko- 
di mische Geräusche mit dem Mund. Die 
te Frau des Besitzers lachte wieder los. 
Fe Ernesto d’Alcina bewahrte mühsam sein 
ar Gesicht, bis sich die Ladentür geschlos- 
ar sen hatte. Man sah die drei Männer 
’ “ draußen auf dem Bürgersteig mitein- 
r9% ander reden und dann weitergehen, zu 
isch. den Kais. Fanfaro kam aus der Box, im 
„ » frishgebügelten Anzug. Er nahni sein 
jere Glas auf und trank einen Schluck. 
inopf „Euer Wohl, Nesto e Clara”, sagte 
n. Er er, „die Herren hatten drei Wochen 
den Verspätung. Immerhin, es sind keine 
Dummköpfe. Sie haben Verdacht! Braune 
Augen und gewandte Finger... .” Er 
Ä lachte, die anderen ebenfalls, Nesto 
hnen trank gemächlich und strich seinen Ori- 
jnora ginalschnurrbart. 
ren „Sie mögen soviel Verdacht haben, 
u wie sie wollen“, sagte er, „ich habe 
pisch keine Angst vor ihnen. Der kleine Rot- 
RR kopf mit seinem Geld!" Er hob die 
Sie Scheine auf und gab sie seiner Frau. 
nn ‚Da kauf dem Bimbo etwas dafür. .”“ 
m Sie verschwand lachend. Man hörte ihr 
u Lahen noch aus der Küche. Fanfaro 
nahm seinen Schnurrbart ab, legte ihn 


sen?“ in das Bakeliteschächtelchen und reinigte 
k sich die Oberlippe. „Zu drollig, daß sie 


ro. gerade hereinkamen, als ich den Bart 

ihn anhatte. Aber im Ernst, Nesto, ich 

e zu- mache mir Sorgen um dich. Sie sind 

yerze verfluht unternehmungslustig. Wie 

pen Wespen im Sommer, Ich dachte, sie 

ittel- würden sechs Monate oder ein Jahr 

Ir ge- brauchen, ehe sie dahinterkämen.“ 

ar Fanfaro trank wieder einen Schluck. 

2 ‚Wieviel Dollar hast du noch?“ 

eWr- f . Ye 

En „Vierzigtausend! 

und „Wo?* 

den. „In Afrika“, sagte Nesto und lachte 

r ge- voll Stolz. „Ein Vetter von mir schickte 

muß an einen Schwager in Afrika, der dort 

n Sie Missionar ist, eine Kiste Bibeln. Ich 

olche legte das Geld in zwei dieser Bibeln. 
Schrieb ihm einen Brief, er solle die Bi- 

‚ der bein genau anschauen.” 

„Was hast du davon? Er wird dir 
Box. mit den Dollars durchgehen!“ 
inter „In meiner Familie geht kein Mensch 
icher mit dem Geld eines anderen durh — 
-gen- wenn der andere zur Familie gehört“, 
njou, sagte d’Alcina. „Es liegt gut in Afrika. 
tete. Ich habe genug eingewechselt. Das Ein- 
a. gewechselte ist bereits in Argentinien. 
hlie- ih werde dort eine Druckerei auf- 
5 ist machen, Eine große Druckerei in Buenos 
chloß Aires. Alles wird wie früher sein! Du 
, von wirst mich besuhen — ja, Thoma? 
chte. Wirst du?” , 

„Ja, vielleicht bald — wenn mir hier 
ıcht“, etwas schiefgeht!“ 

„Ich weiß, deine schwarzhaarige Gräfin 
arge- oder Prinzessin in den Toskanerbergen. 
ohne Das kenne ich, Thoma, das geht vorbei. 
a zu- Wenn du ein Jahr das gleiche Schlaf- 
Klei- zimmer mit ihr gehabt hast, geht es 
jente vorbei. Dann kommst du nach Argen- 

tinien. Du wirst mein Haus entwerfen. 
as?" Du wirst reich: werden. Das ist immer 
Irish so. Wenn man Geld hat, wird man 
hrop reich. Ohne Geld ... * Er lachte. „Du 
griff hast mir damals einen sauberen 
joten Schreck eingejagt, als du nicht von Rom 
r auf zurükkamst, Ich dachte, du seist tot, 
inem statt dessen läufst du einem Mädchen 

nach, das dich bestiehlt.“ 
eld”, Fanfaro schüttelte langsam den Kopf 
mei- und nahm einen Beryli-Ring aus der 
rfen, Tasche. „Ich weiß nicht, ob sie mich 


bestohlen hat. Ich glaubte es damals, 
und natürlich mußte ich es jemand er- 
zählen, und wem erzählte ich es?” 






„Mir”, sagte Nesto und trank wieder 
einen Schluck. 


„Das ist eigentlich selbstverständlich.“ 


„Jaja, aber heute glaube ich nicht 
mehr daran. Ich kann es nicht glauben, 
Eine Stimme sagt mir, daß sie es nicht 
getan hat, Es liegt nicht an dem Geld, 
Nesto, es liegt an dem Vertrauen...” 

„Sicher, sicher, ich verstehe”, sagte 
d’Alcina. Er tätschelte seinen Freund 
auf die Wangen wie ein Kind. „Du bist 
wie mein Bimbo — erst schmeißt er 
sein Pferdchen weg, dann schreit er und 
will es wiederhaben”, sagte er. „Hei- 
rate sie und mach einen Bimbo. Dann 
stehst du über den Dingen.“ Aber Fan- 
faro war nicht so leicht zu trösten. 


„Ih werde niemals deinen Zustand 
der Ruhe und Weisheit erreichen“, 
sagte er. „Das war schon im russischen 
Lager so. Ohne dich wäre ich krepiert. 
Bei mir geht es immer rauf und 
runter. Dabei haben wir beide das 
gleiche. erlebt, Sonderbar, man erlebt 
dasselbe und ist doch so verschieden. 
Du bist ein Mann, Nesto!” i 

Und du — du bist ein Mann und ein 
Künstler!” sagte Alcina, Er machte kei- 
nen Hehl daraus, daß er Fanfaro liebte. 
„Was hast du mit deinem Geld ge- 
macht?” 

Fanfaro lachte. „So dumm, wie du 
jetzt denkst, bin ich auch nicht. Ich habe 
einen großen Teil eingewechselt, haupt- 
sächlich in Venedig. Ich habe einen Teil 
überwiesen, an einen Freund in Mexiko. 
Der Rest ist in einem Versteck. Dort 
kann er ein paar Jahre liegen. Dann 
haben sie sich über die Noten beruhigt, 
und man kann einen neuen Schock ris- 
kieren ....” 

„Wenn sie dann noch in Kraft sind“, 
sagte Alcina. 

„Dann mache ich eben neue!” meinte 
Fanfaro, Alcina wurde plötzlich aufge- 
regt. Der Abschied und diese Bemer- 
kung machten ihn auffallend redselig. 
„Ih mache dir keinen Vorwurf, Tho- 
ma”, sagte er, „aber es war eine harte 
Nuß für mich. Das Papier war da, die 
Farben waren da, du fährst nach Rom, 
um Geld aufzunehmen und sagst, daß 
du bei der Rückkehr zuerst nach Sa- 
vona willst. Schön, ich erwarte dih — 
ein Tag vergeht, eine Woche vergeht. 
Der Mann in Savona wird ungeduldig, 
er drängt auf Zahlung. Er ist der ein- 
zige unsichere Kunde in unserem Plan 
— und du kommst nicht. Vierzehn Tage 
nah dem vereinbarten Zeitpunkt 
kommst du endlich an, die Tasche voll 
Geld. Du hast in Florenz eine Bank ge- 
sprengt und dich in ein Mädchen ver- 
liebt. Ich denke, du bist verrückt, mal 
i'testa. Wie konntest du nur ,. ." 


„Ich war verliebt, Nesto“, sagte Fan- 
faro und nibbelte an seinem Glas, „sie 
war so... so anders als die anderen 
Frauen .. ." 

„Das denkt man immer”, bestätigte 
Alcina. 

„Und dann war da im Hintergrund 
die Frage, ob sie mich bestohlen hatte. 
Das hielt mich fest. Ich wollte wissen 
— ob sie mich bestohlen hatte, und, 
wenn ja, wie lange sie es mit mir trei- 
ben würde. Die Wahrheit ist, Nesto, 
daß ich derjenige war, der die Nerven 
verlor.” 

„Du sagst, daß ihr Haus bewacht ist?” 
fragte Alcina. Fanfaro nickte. „Kann es 
nicht möglich sein, daß sie uns die Po- 
lizei auf den Hals gehetzt hat? Viel- 
leicht hast du im Schlaf gesprochen ...” 


(FORTSETZUNG AUF SEITE 20) 
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halten auch auf Glas, Blech und Holz, 
wenn sie mit Tesafılm befestigt werden. 





Tesafılm klebt überall von selbst - also ohne 
Anfeuchten! - und ist glasklar-durchsichtig. 
Manbrauchtihn täglich zumKleben, Flicken, 
Basteln, zum Ausbessern eingerissener 
Papiere, zum Verschließen von Päckchen, 
Briefen und Geschenkpaketen, r zum 
Aufhalten von Laufmaschen und Überkle- 
ben gebrochener Fingernägel. Tausendmal 
hilft Ihnen Tesafilm im Geschäft, in der 
Schule, im Haus und auf der Reise, und Sie 
sind jedesmal froh, wenn Sie ihn besitzen. 


P. BEIERSDORF & CO. A.-G. HAMBURG 
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Khasana -Labor meldet 
die Fertigstellung desneuen Dreh- 
Lippenstiftes im Großformat mit 
ungewöhnlichen Vorzügen! 

Sein neues handlich - schmuckes 
Gewand umschließt einen Stift, 
der sich mit kleiner Drehbewegung 
auf richtige Höhe einstellt. 

Das Großformat für DM 3.50 (eine 
hohe Leistung für diesen Preis!) reicht 
für lange Zeit und hilft sparen. 













































Noch wichtiger aber sind 
die „inneren“ Vorzüge: 
Der Khasana - Lippenstift 

verjüngt und verschönt je- 

den Frauenmund auf wun- 
derbare Weise. 

Die hochwertige Coldcream- 

grundlage pflegt die Lippen, 

macht sie weich und zart und 
schützt vor dem Aufspringen. 

Richtig angewandt, färbt der 

Khasana - Lippenstift nicht ab, 

bleibt wetter-‚wasser-und kußfest. 


Zwölf Farbtöne von schö- 
nerLeuchtkraft und großer 
Farbtiefe geben jeder Dame 
die passende Lippenfarbe. 
Besonders 
empfehlenswert: 


pöche: 

für die blonde Frau 
orchidee: 

für die brünette Frau 
| cardinal: 

für die schwarzhaarige 
Frau 

superb: 

für Damen, die eine dis- 
krete Tönung bevorzugen 
und nicht wünschen, daß 
mandie Anwendungeines 
Lippenstiftes erkennt. 











und 8.50 


und die bekannten Ausführungen zu DM ee 2=. 5.- 


Ein weiterer Vorteil des Khasana-Lippenstiftes: passend zu seinen Farbtönen 
erhalten Sie auch KHASANA - Nagellack und KHASANA - Wangenrot. 














_ Bevor Sie ein R 
halten Sie sich bitte folgendes vor Augen: 


ät kaufen, 


SABA -Rundfunkempfänger werden 


von 51 Ländern der Erde importiert 


Was heißt das? Bekanntlich stehen dem deutschen Export Hinder- 
nisse über Hindernisse im Wege. Wenn trotzdem nicht weniger als 
51 Länder SABA-Geräte einführen, dann braucht man über die 
Qualität des SABA-Empfängers kein Wort mehr zu verlieren. Nur 
dies wäre noch zu sagen: Der SABA-Empfänger hat seine „Welt- 
markt-Reifeprüfung” schon vor 20 Jahren mit glänzendem Erfolg 
bestanden. Deshalb wählen Kenner 


SABA - Die Schwarzwälder Qualitätsmarke 
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Fanfaro fuhr plötzlih zusammen, 
„Höre, Nesto, daran habe ich noch nicht 
gedacht, Ich wollte morgen nacht nach 
Ägypten fliegen. Aber ich gebe es auf. 
Ich werde heute nacht mit ihr sprechen 
— keine Sorge, ih werde von Liebe 
sprechen, aber sie wird mich nicht hin- 
ters Licht führen. Vielleicht hatten sie 
einen Posten ausgestellt, der mich fest- 
nehmen soll, wenn ich erscheine. Ob- 
wohl ich nicht begreife, warum er mich 
nicht vergangene Nacht festnahm. Ich 
werde das Spiel nochmals aufnehmen. 
Und wehe, wenn sie mich betrügt . . .” 
Alcina schien als Italiener diese Reak- 
tion zu begreifen, 

„Es tut mir leid, daß. ich dich auf die 
Spur gesetzt habe, Thoma, aber ich 
kann dich verstehen. Als Mann und 
als Italiener. Va bene, Vergiß nicht, 
Nesto ist in Argentinien, und wenn du 
dein Geld verspielt hast, er verspielt es 
nicht, und du kannst bis zum Lebens- 
ende bei ihm wohnen.” 

Fanfaro stand auf. Er schlug den 
sitzenden Alcina auf die Schulter, schüt- 
telte ihm die Hand, warf eine Kußhand 
nach der Küche, in der es leer war, und 
sagte: „Addios, Nesto, Gott sei mit dir 
und deiner Familie. Ih mache einen 
Abstecher zur Werft und fahre heut 
nacht nach Viareggio. Dank für deine 
Worte und arrevederla!” Er winkte 
nochmals aus der Tür und trat auf den 
Kickstarter eines Motorrades. "Die ge- 
waltige Maschine brüllte auf und don- 
nerte den Hafen hinunter zu den Werf- 
ten. Signor Ernesto d’Alcina sah ihm 
aus der offenen Tür nach. Dann hing er 
ein Schild an die Tür, daß das Geschäft 
bis auf weiteres geschlossen sei, tat die 
Schlüssel in einen Briefumschlag, den 
er in den Briefkasten warf, suchte die 
Mäntel und die beiden Koffer seiner 
Frau zusammen und setzte sich daneben. 


Kurz darauf kam Clara mit dem Bimbo. 
Sie hatten Zuckerzeug gekauft. Er löste 
den Riegel des Yaleschlosses an .der 
Ladentür, nahm die Koffer auf und folgte 
seiner Frau auf die Hafenstraße. Dann 
zog er die Tür ins Schloß. Er ging hun- 
dert Meter den Kai hinunter zu einer 
Barke. Der Fischer übernahm Koffer, 
Kind und Frau in der Reihenfolge, pla- 
cierte sie an Deck und warf den Motor 
an. Nesto löste den Stropp, der über 
einem Poller lag, und sprang an Deck. 
Als sie in den Hafen hinausfuhren, 
blickte er plötzlich intensiv zurück. Ein 
graues amerikanisches Auto hielt vor 
seinem Laden. „Zu spät!” dachte Alcina, 
ein wenig von Mitgefühl gegen diese 
Herren gepackt, die von Amerika gekom- 
men waren, um festzustellen, daß sein 
Haus geschlossen sei und Signor Alcina 
im Begriff, seinem großen Landsmann 
Columbus auf seiner Fahrt zu einem 
neuen Kontinent zu folgen. Er hatte kei- 
nen einzigen falschen Dollar in seiner 
Tasche. Auf der Reede übernahm ihn ein 
kleiner, schmutziger Handelsdampfer von 
einigen zweitausend Tonnen. 


„Du bist schon da, Bruder?” begrüßte 
ihn der Kapitän. Er war nicht Alcinas 








Bruder, sondern der Bruder seiner Frau 
Clara. Alcina nickte gravitätisch, 


„Du tust gut daran, bald in See zu 
gehen, Schwager”, sagte er. Er liebte es, 
ein wenig Abstand zu halten. Der Kapi- 
tän nickte. 


„Es steht nichts im Weg, Monsignore*, 
sagte er und steckte eine Pfeife in den 
Mund. „Besser, du gehst jetzt ein wenig 
unter Deck. Ich hatte euch eigentlich erst 
gegen Abend erwartet. Aber es tut 
nichts, — Avanti, ihr Schildkröten, ihr 
Mißgeburten, ihr halbwüchsigen Gur- 
ken!” schrie er seine Heizer an, „sollen 
wir hier ewig liegen?” 


Der Tramper nahm Fahrt auf und signa- 
lisierte seine Abfahrt. Er war erst am 
Morgen vom Zoll untersucht und für 
frei erklärt worden. Er hatte Passage für 
eine Familie Caravalli mit Frau und 
Kind nebst den Pässen und Ausreisevisa, 
Zwei Stunden später war er nördlich 
Korsika und außerhalb des Hoheits- 
gebietes von Italien und jedermann. Al- 
cina und sein Schwager rauchten eine 
Zigarre auf der Brücke. „Ich hoffe, die 
Überfahrt wird leicht sein, wegen deiner 
Schwester“, sagte der Dampfbügelei- 
besitzer. 


„Glatt wie Butter, zu dieser Jahres- 
zeit!” versicherte der Kapitän, 


+ 


Kurz nach ihrer Rückkehr zu Lerno 
saßen Irish und Winthrop nebeneinan- 
der auf der Eckbank. Irish schwieg ge- 
kränkt. Er hatte einen Verweis von 
Winthrop einstecken müssen wegen sei- 
ner Geschäftigkeit. 


„Arbeiten Sie immer zuerst mit dem 
Kopf, dann mit den Händen und zum 
Schluß erst mit der Zunge”, sagte Win- 
throp. „Sie haben durch Ihr arrogantes 
Auftreten diesen Italiener, diesen Bügel- 
meister, grundios verärgert. Wenn Sie 
poltern wollen, gehen Sie zur Polizei. 
Secret Service arbeitet lautlos. Wenn 
wir zuschlagen, dann erst, wenn wir die 
Kerle kennen. Irgendeine kleine Tomate 
im Hafen von Genua interessiert uns 
nicht!” Lerno hatte jedes Wort des Re- 
porters unterstrichen. Irish war nervös, 
unausgeschlafen, ohne Balance. Er wit- 
terte in der Luft wie ein guter Cocker, 
aber er fand keine ganz sichere Spur. Zu- 
viel Witterung, zuviel Arbeit, Energie- 
verbrauch, Aufregung, Herumlaufen. Er 
brachte es nicht fertig, wie Lerno oder 
Winthrop stundenlang zu sitzen und in 
einem Halbdämmern zu denken. Was er 
liebte, war die Aktion. 


„Hier, Sie Draufgänger, Ihr Revolver. 
Ich habe eben die Lizenz dafür bekom- 
men. Treiben Sie es nicht zu toll!” Lerno 
legte eine 44er auf den Tisch mit einem 
Kasten Munition. Irish nahm den Revol- 
ver und schüttelte die Worte ab. Es war 
eine Smith and Wesson mit Halbmantel- 
geschoß, die unfehibare Nahkampfwaffe. 
Er konnte damit eine Streichholzschac- 
tel auf sieben Meter treffen. Eifrig be- 
gann er die einzelnen Magazinlöcher der 
Trommel zu laden. 


„Ich hab's!” sagte Winthrop plötzlich, 
„Lerno, haben Sie einen guten Chemiker 
zur Hand? Wir gehen nochmals in die 
Bude und suchen nach Farbspritzern. 
Wenn wir auch nur einen Daumennagel 
voll Farbe finden, genügt es zu einer 
Analyse.-Losi” 

(FORTSETZUNG IM NÄCHSTEN HEFT) 








Glücklicher leben - 
tiefer erleben- 
alles beleben 


...@KASA 


OKASA ist mehr als manche vermuten! 













WIG CO., 
else Er 
Sonderprospektes AR 2227 








Mit kaltem Wasser allein kaum! Das kühlt 
nur, ohne damit die Schmerzursache zu 
beseitigen. Nehmen Sie Melabon, das 
den Krampf in den Himarterien beein- 
Nußt und auf die Nervenendigungen 
wie auch das $chmerzzentrum im Groß- 
hirn einwirkt. Infolge dieser. Doppel- 
wirkung verschwinden die Schmerzen 
meist sehr rasch und nachhaltig. Packung 
75 Pig. und DM. 1.40 in Apotheken. 

Gutschein: Verlangen Sie 
unter Hinweis auf diese An- 
zeigeeine Gratisprobe vonDr. 
Rentschler & Co., LaupheimN1 
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Der große Schwindel 





(FORTSETZUNG VON SEITE 14) 


heit bieten, um so einem korrupten 
Entnazifizierer eins auszuwischen. 


Schon einige Tage später erhält Dr. 
Groll die Mitteilung, daß alles geregelt 
sei, und daß er nur das Geld — man 
hatte sich inzwischen mit Rücksicht auf 
den schlechten Geschäftsgang des Bür- 
stenverkäufers auf 1500 DM geeinigt — 
mitzubringen brauche, 


Dr. Groll bringt die Kriminalpolizei 
mit, Den weiteren Verlauf der Dinge 
schildert Kriminalinspektor Lüders in 
seinem Polizeibericht: 


„Am 14. 6..1950, um 11.30 Uhr, nahmen 
wir, dreiBeamte und eine Beamtin, verab- 
redungsgemäß im Lokal Dietrich am 
Warringerplatz an einem Tisch Platz. Um 
11.45 Uhr erschien als erster Dr. Groll. 
Er setzte sich an einen Nebentisch. We- 
nige Minuten vor 12 Uhr erschienen die 
beiden Frauen. Dr. Groll gab uns unauf- 
fällig ein Zeichen. Die Frauen wurden 
verhaftet, bevor sie sich mit Dr. Groll ins 
Gespräch einlassen konnten ... Auf dem 
Gang des Untersuchungsgefängnisses ge- 
lang es der einen Verhafteten, ein bela- 
stendes Dokument wegzuwerfen. Das 
Papier wurde kurz darauf von einer Rein- 
machefrau gefunden. Es war dies ein ord- 
nungsgemäß ausgestellter Entnazifizie- 
rungsschein für Dr. Gustav Groll. 


Die Verhafteten sind 1. Frau Elsbeth 
Sachse, Haushälterin beim Stellvertre- 
tenden Sonderbeauftragten für die Ent- 
nazifizierung Robert Saalwächter, 2. Fraü 
Gerda W., befreundet mit Frau Anneliese 
Saalwächter. 


„Auftragsgemäß wurde nach der Ver- 
haftung bei Frau W. sofort eine Haus- 
durchsuchung vorgenommen. Sie verlief 
ohneErfolg. Von einer Hausdurchsuchung 
bei Frau Elsbeth Sachse in der Wohnung 
des Herrn Saalwächter wurde auftrags- 
gemäß Abstand genommen!” 


Seltsam! Warum wurde von einer 
Hausdurchsuchung bei Saalwächters Ab- 
stand genommen? Wer gab den Auftrag? 


Angriffslustig stürzt sich die Tages- 
presse des Rheinlandes auf diesen Vor- 
fall, der nach einer Begünstigung im 
Amt im Sinne des $ 346 StGB, also 
nach einem Zuchthausdelikt riecht. Bald 
wird es offenkundig, daß Generalstaats- 
anwalt Dr. Junkers persönlich die wei- 


teren Ermittlungen gegen Saalwächter 
leitet. 

Inzwischen werden die beiden Frauen 
vor den Richter geführt. Noch ahnen 
sie nicht, daß ihnen Gefängnis droht, 
noch stellen sie sich schützend vor den 
Mann, der für die Entnazifizierung Düs- 
seldorfs verantwortlich zeichnet. Sie ge- 
ben vor, ohne Wissen und Einverständ- 
nis Saalwächters gehandelt zu haben. 
Erst als das Urteil verkündet wird (4 bzw. 
3 Monate Gefängnis), vergessen sie ihre 
Rolle, die ihnen von Saalwächter einsug- 
geriert worden ist. Insbesondere Frau 
Sachse will ihr Geständnis widerrufen 
und „Herrn Saalwächter, so wie er wirk- 
lich ist“, bloßstellen. 


Monate vergehen, Rechtsanwalt Kal- 
pers bombardiert alle zuständigen 
Stellen mit Anträgen, Protesten und Re- 
klamationen. Er will seine Mandan- 
tinnen rehabilitieren, und dazu ist ein 
Ermittlungsverfahren gegen Saalwächter 
notwendig. 


Da wird Frau Sachse mit einer lebens- 
gefährlichen Schilddrüsenerweiterung 
ins Krankenhaus eingeliefert. Die Ärzte 
sind skeptisch. In diesem Stadium könne 
der Erfolg des operativen Eingriffes 
nicht mehr garantiert werden. Rechts- 
anwalt Kalpers ist verzweifelt. Er weiß, 
daß mit Frau Sachse eine Kronzeugin 
die Augen schließen würde. Inzwischen 
(20. November 1950) hat das Justizmini- 
sterium Weisung gegeben, gegen Saal- 
wächter ein Ermittlungsverfahren einzu- 
leiten. Der Stein gerät allmählich ins 
Rollen. 

Am Krankenbett wird die Haushälte- 
rin Elsbeth Sachse kommissarisch rich- 
terlich vernommen. Sie legt ein lücken- 
loses Geständnis ab. Stundenlang stößt 
die schwer leidende Frau mit jedem 
Atemzug schwere Anschuldigungen 
gegen ihren Brotherrn aus. 


Der vernehmende Untersuchungsrich- 
ter staunt über ihr Gedächtnis, Zahlen, 
Daten, Namen, Ortsbeschreibungen; 
nichts hat sie vergessen. Natürlich war 
sie mehr als eine Haushälterin, sie war 
eine Vertraute. Jede Aktion wurde 
offen vor ihr und mit ihr besprochen. 


Sie will dabeigewesen sein, als der 
Besitzer einer Gesenkschmiede und eines 
Stanzwerkes, Albert Bürger, früher 
Ortsgruppenleiter der NSDAP, durch 
seinen Sohn Kleider, Stoffe, einen Gas- 
backherd und schließlich den Betrag von 
5000 DM ins Haus Saalwächters bringen 
ließ. Sie beziffert das Konto Saalwäcdh- 
ters bei der Rhein-Ruhr-Bank auf etwa 
28 000 DM. Direktor Bardroff müsse das 
im einzelnen bestätigen können. Und 
trotzdem sei nie Geld im Haus gewesen. 
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Perslischeine gefällig im Dutzend billiger — 26 Jahre hinter Gittern und 
Stacheld-aht — „Clay sieht aus wie Cäsar und handelt auch so” — Ein junger 
‚Mann namens Carlebach — Prozeh nach Moskauer Rezept 
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Der 
Frühlingswunsch: 


... ein Vetrix-Kleid, mo- 
disch ohne Extrava- 
ganz, doch vornehm- 
elegant. Zur schönen 
Linie, welch glückliche 
Harmonie, kommt das 
wertvolle Material, ed- 
ler Jersey-Stoff. Prüfen 
Sie einmal die aus be- 
ster, reiner Wolle her- 
gestellten Stoffe. Ja, 
Vetrix-Jersey-Kleidung 
ist unübertroffen — und 
dazu günstig im Preis. 


Bitte schreiben Sie uns. Wir senden Ihnen kostenlos schöne, farbige Prospekte und 
nennen Ihnen die Bleyle-Verkaufsstelle, die Ihrer Wohnung am nächsten liegt. 
Wilh. Bleyle oHG., Stutigart W 14 





Ein Leben Lang schöne und gesunde Zähne! 


Chlorodont 


Ei wu wu u; mu u | 12 2 2 
Garantierte Entwöhnung 

Raucher durch A. N. Reichspatent 
= u.Auslandspatente.Wissen- 
Ce „chaftlich begutachtet. Ärzt- 
lich .empfohlen. Begeisterte Dankschreiben. Prosp. 


frei. Ch. Schwarz, Darmstadt, Osann 22b/1136 _ 





erhalten die Natur- 
braue Haare =“: 


same und unschädl. 
Spezial-Haaröl REJUVENOL (auf Wunsch 
fettarm). Glänz. begutacht. Tägl.Anerkennungsschr. 
Prosp. frei. Ch. Schwarz, Darmstadt, Osann 220/1138 





DAMEN-, HERREN- UND KINDER- 


TRENCHCOATS 


dırekt aus Hambarg 
auch Popeline» Mäntel, Farmerjaken und 
Hosen, Herren, und Damen-Pullover 
und Jacken aus Cordsamt 
Auf Wunsch Teilzahlang ! 


Verlangen $ie noch heute kostenloses Sonder 
angebot Nt. 81 - Postkarte genügt - Rückgaberecht 
Weha-Versand 
der W. HennigsBekleidungs-GmbH., 
Hamburg 36, Alsterarkaden 13 














Neuer Gratiskatalog -68 Seiten 
200 Abbild.- Teilzahlung. 





Größtes HOHNER-Versandhous Deutschlands 


München 1%. Snnnenstraß& 36 


„Ja, die gute alte Zeit!“ seufzt so mancher 
in Erinnerung an schönere Tage und ver- 
gißt dabei, daß es auch heute noch Dinge 
gibt, die die gute alte Zeit verkörpern. 
Dazu gehört auch Chlorodont — auf deren 
Qualität seit bald einem halben Jahr- 
hundert Verlaß ist. Was sich durch so 
lange Zeit bewährt hat, das muß gut sein! 
Die große Tube Chlorodont kostet auch 
heute nur 90 Pf. 






EIN TATSACHENBERICHT VON TILMANN BEER UND MICHAEL MICHAELIS 


Was in den letzten Wochen hinter den verschlossenen Türen des Berliner Polizeipräsidiums geschah, ist trotz erregter Parlkamentsdebatten und wort- 
reicher Zeitungsberichte für die Offentlichkeit undurchsichtig geblieben. Nur soviel weiß jeder Berliner: ausländische Schieberbanden konnten unge- 
hindert ihren Terror über die Stadt breiten, und die aufgedeckten Korruptionsfälle in der Berliner Kriminalpolizei haben bewiesen, daß die Macht 
dieser Banden bis in die Kreise jener Behörde reicht, die eigentlich den Schutz der Bevölkerung vor den Gangstern garantieren sollte. Und während 
Millionen ihre Besitzer wechseln, Gauner mit Polizeihilfe ins Ausland verschwinden, Akten in den Ostsektor verschoben und unbequeme Zeugen der 
Volkspolizei in die Hände gespielt werden, während die Krise des öffentlichen Vertrauens ihrem Höhepunkt zufreibt, ist der Herr Polizeipräsident 
Dr. Stumm offenbar in erster Linie darauf bedacht, seine persönlichen Kompetenzen zu wahren, gerät die Ehefrau des „Säuberungskommissars“ 
Linke selbst in das Zwielicht der Beschuldigungen, und Bürgermeister, Senatoren und Abgeordnete sehen die ganze Affäre durch ihre jeweilige partei- 
politische Brille als Skandal oder Bagatelle an. Und alles zeigt sich besorgt, den Ruf Berlins nicht zu gefährden. Nun, Berlin - das ist für uns nicht 
eine Behörde oder ein Senat oder ein Parlament, und noch viel weniger eine Partei! Berlin - das ist für uns die Masse seiner hart arbeitenden und 
tapfer kämpfenden Bevölkerung, die ein Recht darauf hat, daß die Verwaltung dieser Stadt sauber bleibt. Säuberung aber heißt nicht verschweigen 
und vertuschen, Säuberung heißt nicht politisch gegeneinander ausspielen. Säubern heißt durchgreifen ohne Rücksicht auf Partei oder Person. Denn 
was hier geschieht, das ist nicht irgendein Skandal, das ist ein Verrat an Berlin, ein Verrat an der Freiheit und ein Verrat am Vertrauen zur Demokratie. 


1952 hält vor der weißgestrichenen 

Gartenpforte des Einfamilienhauses 
Weinheimer Straße 25b in Berlin-Grune- 
wald ein dunkeligrüner „Mercedes“. Der 
Wagen ist an seiner Nummer als Dienst- 
auto des Westberliner Polizeipräsidiums 
zu erkennen, das Namensschild am Gar- 
tentor zeigt den Namen KURT LINKE. 


Der gleihe Name ist am gleichen 
Tage in den Schlagzeilen aller Berliner 
Tageszeitungen vertreten. Berliner Po- 
lizeikrise auf dem. Höhepunkt — Poli- 
zeipräsident Stumm iordert Kriminal- 
direktor Linke zum Rücktritt auf 
schreibt der „Tagesspiegel“. Kripochef 
Linke vom Amt suspendiert, lautet die 
Überschrift im „Kurier“, und Linke er- 
leidet Herzaniall liest man im „Abend“. 


Um den gleichen Namen Kurt Linke 
und um den des Polizeipräsidenten Dr. 
Johannes Stumm kreisen an diesem 
Tage die Gespräche der Berliner in den 
U-Bahnen und in den Büros der Vier- 
sektorenstadt, und auch der Berliner 
Witz hat sich ihrer bereits s 


A m frühen Nachmittag des 31. Januar 


sozialdemokratische Polizeipräsident von 
seiner Partei erhält. 


Und während die Tageszeitungen je 
nach ihrer politischen Richtung von einem 
„Fall Linke” oder einem „Fall Stumm“ 


sprechen, lacht sich die Berliner Unter- 


welt ins Fäustchen und hofft, daß der 
nun schon fast ein Jahr dahinschleichende 
Berliner Polizeiskandal für sie zu einer 
Art Lebensversicherung wird. 


Was steckt dahinter? Wer ist der so 
plötzlich entlassene Chef der Berliner 
Kripo? Und was hat seine Frau, die mit- 
telgroße, etwa 35 Jahre alte, dunkel- 
haarige Frau Gerda Linke, geb. Selken, 
verwitwete Tietze, mit der Berliner Poli- 
zeikrise zu tun? 


Als an diesem Mittag des letzten Ja- 
nuartages die Haustürglocke läutet, geht 
Frau Linke selbst an die Tür. Die Auf- 
regung der letzten Tage hat bei dieser 
Frau Spuren hinterlassen. Das 
Gesicht, das sonst eher 


. energische 
Typ einer Geschäftsfrau ‚entspricht, 


einen nervösen Zug angenommen, und 
die Augen verraten mehr als der selbst- 
bewußte Mund je zugeben würde, Als 
Frau Linke durch das Türfenster den grü- 
nen „Mercedes” bemerkt und in den drei 


Herren, die Einlaß verlangen, den Ber- 
liner Polizeivizepräsidenten Dr. Urban, 
den Schupokommandeur Duensing und 
einen Polizeiarzt erkennt, wird ihr Ge- 
sicht noch um einen Ton bleicher, zu- 


gleich aber weicht die Nervosität wieder : 


der verhaltenen, scheinbar ruhigen Ener- 


„Sie können meinen Mann nicht spre- 
chen, mein Mann ist krank!” sagt sie 
ohne Begrüßung und ohne eine Erklä- 
rung der Besucher abzuwarten. 

„Wir kommen in einem dringenden 
dienstlichen Auftrag, gnädige Frau!” 

„Mein Mann befindet sich nicht im 
Dienst, mein Mann liegt oben krank im 
„2 ich dulde es nicht, daß er gestört 

Mit einem Blick auf die weißlackierte, 
im Hintergrund der geräumigen Diele 
aufsteigende Treppe meint Vizepräsi- 
dent Dr. Urban: „Der Polizeiarzt hat den 

dem Ihres 


Was dann geschah, erzählt Frau Linke 
einige Tage später, als das Gerücht aus 
dem Besuch bereits einen Mordanschlag 
auf Linke gemacht hat, so: 

„Während der Polizeiarzt oben bei 
meinem Mann war, machten sich der 


„Der Linke ist der Rechte‘‘ sagt der Berliner 
Volksmund von Kriminaldirektor Kurt Linke, der 
die Korruption in der Kripo bekämpfen soll — 
bis er an den Manipulationen seiner Frau scheitert 





Vizepräsident und der Schupokomman- 
deur an Schreibtisch zu schaffen. 
Als der Arzt dann wieder herunterkam, 
meinte er, mein Mann könne durchaus 
mit den beiden Herren konferieren. 
‚Das sieht mir weniger wie eine Konfe- 
renz als nach einer Vernehm aus‘, 
habe ich gesagt, und ‚nur wenn Sie mir 
schriftlich bestätigen, daß Sie die Ver- 
antwortung für alle Folgen dieser Ver- 
nehmung übernehmen, lasse ich Sie 
hinaufgehen!’ Da hatten die Herren 
plötzlich keine Zeit mehr und verab- 
schiedeten sich. Kühl. Distanziert ....“ 


Als der grüne „Mercedes” wieder zum 
Polizeipräsidium zurückprescht, führen 
seine Insassen den Ausweis, die Dienst- 
pistole und ein Bündel Akten des Kri- 
minaldirektors Linke mit sich. 


Wer ist dieser Kurt Linke? Weshalb 
hat man ihn mit solcher sensationellen 
Eile davongejagt? Was hat es mit seiner 
Krankheit auf sich und wozu hatte er 
die Akten bei sich zu Hause? 


So viele Fragen, so viele Antworten. 


Es sind an diesem Tage genau drei- 
zehn Monate her, daß der achtundvier- 
zigjährige Kriminaldirektor Kurt Linke, 
von Beruf Rechtsanwalt, nach dem Kriege 
als politischer Staatsanwalt verwendet, 
durch den Polizeipräsidenten Dr. Stumm 
zum kommissarischen Leiter der Berliner 
Kriminalpolizei berufen wurde. Der Ruf 
rach einem „starken Mann“ für die Kripo 
war nicht mehr zu überhören gewesen, 
nachdem sich gezeigt hatte, daß die 
Schlagkraft der Polizei durch unsaubere 
Elemente ernsthaft gefährdet war. Wie 
sollte man das durch die politische Tei- 
lung Berlins begünstigte Verbrecher-, 
Scieber- und Bandenunwesen bekämp- 
fen, wenn diese Ganoven ihre Mittels- 
ieute offenbar in der Kriminalpolizei 
selbst hatten. Morde, Entführungen, 
Überfälle, olle Schießereien, 
die njemals aufgeklärt werden, sind um 
diese Zeit an der Tagesordnung. Aus- 
ländische Schmugglerringe und Terror- 
organisationen, für die es weder Sek- 
toren- noch Zonengrenzen gibt, beherr- 
schen die Stadt. Ihre Mitglieder gehen 
ebenso bei der Ostzonenregierung und 
ihren Dienststellen aus und ein, wie sie 
Mittel und Wege gefunden haben, mit 
westalliierten Militärflugzeugen zwi- 
schen Berlin und dem Bundesgebiet hin- 
und herzufliegen. Millionengeschäfte in 
Stahl und Kaffee, in Zigaretten und Bril- 
lanten werden in aller Ruhe abgewickelt. 
Razzien in den Zentren dieser „Ge- 
schäftsleute“ sind sinnlos, denn die Gau- 
ner sind meist eher über soldie Maß- 
nahmen informiert als die Polizeibeam- 
ten, die dazu kommandiert werden. Nur 
ein einziges Mal hat eine Razzia nen- 
nenswerten Erfolg: als sie ohne Wissen 
der deutschen Polizei von britischen Be- 
hörden durchgeführt wird. 

Ja, die Zeiten, als im roten Backstein- 
bau des Polizeipräsidiums am Alex noch 
die großen Kriminalisten saßen, der drei 
Zentner schwere, ewig Kuchen essende 
geniale Mordkommissar Ernst Gennat, 
derintelligenteBetrugsdezernent Bünger, 
dem keiner durch die Finger ging, und 
der Kommissar Fabich, der die berüch- 
tigten Gebrüder Saß hochnahm, jene 
Zeiten, da Korruption innerhalb dieser 
Kriminalpolizei, die Weltruf hatte, ein 
unbekannter Begriff war, die sind längst 
vorbei. Der 
lands und die Teilung Berlins haben 
ihre Spuren hinterlassen. Und manches 
ist aus diesen Verhältnissen zu klären, 
wenn auch nicht zu entschuldigen. 


Es hat reichlich lange gedauert, bis Berlins Polizeipräsident Stumm (links) 


Zusammenbruch Deutsch- ° 


Da war nach 1945 eine Krimi- 
nalpolizei aufgebaut worden, und 
da das Präsidium im sowjeti- 
schen Sektor lag, und der mit 
dem Aufbau betraute Beamte 
ein. Parteigänger der SED war, 
hatte es sich so ergeben, daß 
für den Eintritt in diese Kripo _ 
Linientreue und Parteibuch wich- 
tiger wurden als echte Befähi- 
gung. Und als dann 1948 Berlin 
in eine östliche und eine west- 
liche Hälfte zerfiel, da blieb dem 
neuen Westberliner Kriminal- 
direktor Gustav Nitsch nichts 
anderes übrig, als zunächst alle 
die Kriminalbeamten zu über- 
nehmen, die in den Westsekto- 
ren wohnten oder die freiwillig 
herüberkamen. Kein Wunder, 
daß sich darunter Spitzel der 
SED und persönlich wie fachlich 
ungeeignete Elemente befanden. 
Wenn auch Kriminaldirektor 
Nitsch, bis Ende 1950 insgesamt 
80 Nieten nach Hause schickte, 
wer konnte dafür garantieren, 
daß die Spitzel der Kommuni- 
sten und der Schmugglerbanden 
sih nicht gerade unter den 
fähigsten und gut getarnten 
Beamten befanden. 

So übernimmt der ehemalige 
Rechtsanwalt Kurt Linke, alser 
den in Pension gehenden Krimi- 
naldirektor Nitsch am 1. Januar 
1951 ablöst, ein schweres, ver- 
antwortungsvolles und nicht un- 
gefährliches Amt. Aber schon 
bald gelingt es ihm und der von 
ihm geleiteten Sonderkommis- 
sion, Verbindungskanäle zwi- 
schen den ausländischen 
Schmuggler- und Gangsterorga- 
nisationen aufzudecken und Be- 
amte der Kriminalpolizei der 
passiven Bestechung, der Begün- 
stigung im Amt, der Aktenunter- 
schlagung und sogar der aktiven 
Mithilfe bei Verbrechen zu über- 
führen, 

Es beginnt Ende März des vori- 
gen Jahres mit der Verhaftung 
des Kriminalassistenten Unger. 
Und als bald darauf der Chef des 
Dezernats B3, Kriminalkommis- 
sar Albrecht, seinem Mitarbeiter 
Unger in die Zelle folgt, gehen 
die Wogen in Berlin hoch. Die 
Abteilung B 3 ist nämlich das 
Falschgelddezernat, und nun er- 
innern sich die Berliner an eine 
mysteriöse Affäre, die Weih- 
nachten 1950 passiert war. Da 
hatten in der Luitpoldstraße in 
der Goldscheideanstalt Kriminal- 
beamteGoldbestände von hohem 
Wert beschlagnahmt, doch nie- 
mand erfuhr je, wohin das be- 
schlagnahmte Gold gekommen 
war. Nun ist es plötzlich her- 
aus: Der Kriminalassistent Un- 
ger und ein Mitbesitzer der 
Werkstatt hatten gemeinsame Sache ge- 
macht, und schließlich soll auch der Kri- 
minalkommissar Albrecht von dieser 
Sache gewußt haben. Der seinerzeit mit 
den Ermittlungen befaßte Kriminalkom- 
missar Hoberg (Dezernat „Betrug“) bittet 
darum, lieber nach Tempelhof auf eine 
Außendienststelle versetzt zu werden. 
Er sei ja mit dem Kriminalkommissar 
Albrecht befreundet. Nun, es stellt sich 
heraus, daß er mit Albrecht nicht nur 
befreundet ist, und so erreicht auch ihn 
am 15. Dezember der Verhaftungsbefehl. 


Ausländische 


Einen Augenblick glaubt man, % Ho- 
berg den geheimnisvollen „Herrn Hu- 
ber" gefunden zu haben, einen Mittels- 
mann der Gangsterbanden, der hinter 
den Kulissen alle Fäden zur Unterwelt 
in der Hand hat, der seine Komplicen 
bei Razzien rechtzeitig warnt, der Akten 
und unbequeme Zeugen verschwinden 
läßt, Pässe besorgt und Tips gibt — 
alles gegen gute Bezahlung natürlich — 
und der nach Lage der Dinge ein Kri- 
minalbeamter in hoher Stellung oder 
gar ein Mitglied der Präsidialabteilung 


133818 


RR = rn. 


FEFOFFEEN SEIFE FT x ’ EEE 


Vor diesem Hause in Berlin-Grunewald, der 
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Oberbürgermeister Reuter (rechts) 


Gangsterbanden terrorisieren Berlin. Sie haben ihre eigenen Leibgarden. Morde, Entfüh- 
rungen und Schießereien gehören zum Geschäft wie Stahl, Brillanten, Kaffee und Zigaretten. In seinem Kran- 
kenbett wird der „Kaufmann“ Majer Kurzbard vor Gericht gestellt, der den „großen Geschäftsmann‘ Adam 
Czarny angeschossen hat. Unser Bericht erzählt die Hintergründe dieser nie völlig aufgeklärten Affäre 


zu sein scheint. Aber der Verdacht be- 
wahrheitet sich nicht, die Verbindungen 
zwischen Kripo und Unterwelt spielen 
auch nach Hobergs Verhaftung unge- 
stört weiter, und Kriminaldirektor Linke 
sieht sich veranlaßt, seine Akten abends 
mit nach Hause zu nehmen, nachdem er 
einige Male am Morgen seinen Schreib- 
tisch durchwühlt vorgefunden hat. 
Oder — sollte das am Ende nur eine 
fixe Idee des Kriminaldirektors Linke ge- 
wesen sein? Sollte am Ende .auch der 
(FORTSETZUNG AUF SEITE 24) 


und Bürgermeister 
Schreiber (links) standen mitten im Kampf der Parteien und 
Anschauungen, die um den Polizeiskandal aufbrandeten. Die Öffent- 
lichkeit erfuhr das Ergebnis der Verhandlungen nur bruchstückweise 
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die Konsequenz aus den Verhältnissen im Berliner Polizeipräsidium zog und in 
Urlaub ging. Ihm könnten nur die Besatzungsmächte, nicht aber der Berliner 
Polizeiausschuß Befehle erteilen, meinte er. Rechts Schupokommandeur Duensing 


Privatwohnung des Kriminaldirektors Linke, beginnt 
unser Bericht. Wenn die Vorwürfe gegen Frau Linke 
sich bewahrheiten, wird der Bericht auch hier enden 
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wund wurde, wenn man ihn vom Tage 
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weckt dieser Jun 


Er hat eine taktvoli sanfte Art zu 
wecken, auch um den Schlaf anderer 
zu schonen. Dorum tönt er anfangs 
leise.Und nurdann,wenn überhört, 
schaltet er - unbedingt zuverlässig — 
automatisch um auf volle Lautstärke, 
um Verschlafen zu verhüten 
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(FORTSETZUNG VON SEITE 23) 


mysteriöse „Herr Huber” nur in seiner 
Einbildung existieren? Heute, nachdem 
Linke gescheitert ist — heute, nachdem 

seine Frau Gerda Linke eine 
dicke Strafanzeige läuft, von der noch 
die Rede sein wird und die auch auf 
den „Säuberungskommissar” Linke ein 
merkwürdiges Licht wirft — heute sieht 
manches freilih etwas anders aus. 
Konnte der Mann, der als geschworener 
Feind aller Korruption galt und der bei 
seinen Ermittlungen auch vor den 
Reihen seiner eigenen Kollegen nicht 
haltmachte, etwa in seinen eigenen vier 
Wänden nicht für Ordnung und Sauber- 
keit sorgen? 

Der große, klug. und energisch Aaus- 
sehende, leicht aufbrausende Mann, der, 
mit einem Herzleiden behaftet, erst ver- 
hältnismäßig spät aus sowjetischer 
Kriegsgefangenschaft entlassen worden 
war,hat manchmal den Eindruck gemadht, 
als plage und jage ihn etwas, eine 
innere Unsicherheit, eine seelische Be- 
drängnis, mit der er nicht fertig zu 
werden‘ vermochte. Aber wer weiß, 
vielleicht ist auch das nur eine Einbil- 
dung, die sich erst heute einstellt — 
heute, da selbst am Ruf dieses Mannes 
die amtlichen und die öffentlichen Zwei- 
fel nagen. 

Damals, im Sommer und Herbst des 
Jahres 1951, jedenfalls schien er auf der 
Höhe seiner Erfolge zu stehen. Und da- 
mals konnte auch von einem Zerwürfnis 
zwischen dem Polizeipräsidenten Dr. 
Stumm und ihm noch nicht die Rede sein. 
Zu diesen persönlichen Differenzen zwi- 
schen den beiden leitenden Beamten des 
Polizeipräsidiums, von deren reibungs- 
loser Zusammenarbeit die öffentliche 
Sicherheit abhängt, scheint es erst einige 
Monate später zu kommen .. 


Schreck in der Abendstunde 


Der Chef des Glücksspieldezernats 
der Berliner Kriminalpolizei, Kriminal- 
kommissar Wilhelm Schröder, 58 Jahre 
alt, und sein Mitarbeiter Otto Oertwig, 
45 Jahre alt, haben am Abend des 7. Ja- 
nuar 1952 — jeder in seiner Wohnung — 
eben ihr Abendessen beendet. Da läutet 
beim Kommissar Schröder um 19.90 Uhr 
die Türklingel, beim Kriminalsekretär 
Oertwig geschieht das gleiche eine 
halbe Stunde später. 

„Sie sind festgenommen!” — wie ein 
Blitz aus heiterem Himmel schlägt das ein. 

Und nun treten beide den Weg an, 
sie selbst so manchen Delin- 
quenten geführt haben, den Weg zum 
Untersuchungsgefängnis Moabit. Hinter 
dem Kommissar und seinem Sekretär 
schließen sich die Zellentüren ... 


Jeder von beiden weiß, was die Glocke 
geschlagen hat, keiner von beiden ahnte, 
daß ihnen das Verhängnis so dicht auf 
den Fersen war. 

Dieses Verhängnis hatte begonnen, als 
im Oktober 1950 gegen den Fabrikanten 
Heinz Walter in Berlin-Reinickendorf 
eine Anzeige wegen Betruges erstattet 
wurde. Der Fabrikant hatte seinen 
Hauptbetrieb im französischen Sektor, 
eine Zweigfirma im sowjetisch kontrol- 
lierten Gebiet. Für die im Westen woh- 
nenden Arbeiter seines ostzonalen Be- 
triebes durfte er die Lohnbeträge bei 
der Lohnausgleichskasse des Senats im 
Verhältnis 1:1 von Ostgeld in Westgeld 
umwechseln, Dabei hatte er eine Anzahl 
von Arbeitern, die in Wirklichkeit im 
westlichen Hauptbetrieb arbeiteten, in 
den Lohnlisten des Ostsektoren-Betrie- 
bes geführt. Der nicht unerhebliche Ge- 
winn, den er beim Umtausch des Lohnes 
für diese theoretischen „Grenzgänger” 
vom wertlosen Ostgeld in die kaufkräf- 
tige Westmark erzielte, floß in seine 
eigenen Taschen. Bis ein entlassener An- 
gestellter mit Namen Fender die Anzeige 
gegen den sauberen Herrn Walter er- 
stattet. 

Aber der weiß sich zu helfen. Wozu 
kennt er aus seinem Spielklub den ent- 
gegenkommenden Kriminalkommissar 
Schröder, und wozu ist in seiner Fabrik 
der Bruder des Kriminalsekretärs Oert- 
wig beschäftigt, 

Und so landet die Anzeige, die eigent- 
lich in die Abteilung B 1 (Dezernat für 


kaufmännischen Betrug) gehört, auf dem 
Schreibtisch des Glücksspieldezernenten 
Schröder, das heißt, sie landet in dessen 
Schreibtischschublade, von wo sie nie 
mehr zum Vorschein kommt. Daß diese 
Gefälligkeit einiges kostet, ist einleuch- 
tend. Und während Kriminalsekretär 
Oertwig auf Kosten des Fabrikanten 
Walter einen Erholungsurlaub in den 
bayerischen Bergen antritt, schwärmt 
Kommissar Schröder mehr fürs bare 
Geld. 

Aber damit ist die Sache ja noch nicht 
erledigt. Da ist dieser entlassene Ange- 
stellte Fender, der die Anzeige erstattet 
hat, ein Zeuge, der nun nicht nur seinem 
früheren Arbeitgeber, sondern auch 
den beiden Kriminalbeamten gefährlich 
werden könnte. Und so kommt es eines 
Abends in der Wohnung des Fabrikan- 
ten im Villenvorort Berlin-Frohnau zu 
einem Gespräch unter der Devise „Wir 
müssen diesen Fender unschädlich 
machen!” 

„Wir“, das sind der Fabrikant Heinz 
Walter, der Kriminalkommissar Wil- 
helm Schröder und der Kriminalsekretär 
Otto Oertwig. 

Aber da ist noch ein vierter Mann da- 
bei, ebenfalls ein Kriminalbeamter, wenn 
auch seine Anwesenheitäm französischen 
Sektor Berlins recht ungewöhnlich ist: 
sein Ausweis ist nämlich vom Chef der 
kommunistischen Ostberliner „Volks- 
polizei”, Waldemar Schmidt, unterzeich- 
net, und sein Büro befindet sich am so- 
wjetischen Alexanderplatz! 

Und das ist der Plan dieses sauberen 
Quartetts: Fender soll mit einer von der 
Volkspolizei ausgestellten, harmlos aus- 
sehenden Zeugenvorladung in den Ost- 
sektor gelockt, dort als politischer Spit- 
zel verhaftet und somit aus dem Weg 
geräumt werden. Wahrhaftig, ein Plan, 
der es in sich hat! 

Aber der Fender ist nicht so dumm. 
Als tatsächlich die von der sowjetzona- 
len Polizei abgeschickte Vorladung bei 
ihm in den Briefkasten fällt, schöpft er 
rechtzeitig Verdacht und geht nicht in 
die raffiniert aufgestellte Menschenfalle. 
Statt dessen-erkundigt er sich nach dem 
Schicksal seiner Anzeige gegen den Fa- 
brikanten Walter. 

Da ist denn für die beiden kriminel- 
len Kriminaler guter Rat teuer, und ehe 
die Bombe platzt, besorgt Kommissar 
Schröder dem Betrüger Walter einen 
Paß, mit dem er das rettende Ausland 
erreicht u 

Ja, soweit kommt es, wenn sich ein 
alter Hase auf neues Land wagt. Da 
bleibt denn Schröder schon lieber bei 
seinem Glücksspieldezernat, bei dem 
schließlich auch einiges abfällt. 

Kommissar Schröder ist kein Anfän- 
ger in seinem Revier. Er kennt so ziem- 
lich alle illegalen Spielhöllen, die gro- 
ßen und die kleinen. Er weiß, wann ge- 
spielt wird, und mit den meisten Besit- 
zern jener unkonzessionierten Etablis- 
sements steht er auf gutem Fuß. Kein 
Wunder also, daß sich bei den passio- 
nierten Jeuern recht bald die UÜberzeu- 
gung durchsetzt: der Leiter des Glücks- 
spieldezernats, der uns doch eigentlich 
ausheben müßte, hält seine schützende 
Hand über unsere Lokale. 


Bis zu 18 000 DM verdient so ein ille- 
galer Spielklubunternehmer — in einer 
Nacht! Eine Kleinigkeit, von diesen 
Mammuteinnahmen Schmier- und Be- 
stechungsgelder für empfängliche Be- 
amte abzuzweigen. Das geht meistens 
so lange gut, bis sich solche Beamte in 
den Fallstricken der Korruption heillos 
verheddern. 

Und so kommt es denn schließlich doch 
einmal zu jenem 7. Januar 1952, als sich 
die massiven Zellentüren des Unter- 
suchungsgefängnisses hinter den Herren 
Schröder und Oertwig... 

Das war Kriminaldirektor Linkes Ge- 
schoß! 


Stumm contra Linke 


Die Berliner, die längst kein Ver- 
trauen mehr zu ihrer Polizei haben, er- 
halten also am 8. Januar 1952 wieder 
einmal konkrete Bestätigungen zu den 
seit geraumer Zeit kursierenden Gerüh- 
ten, daß im Polizeipräsidium der Haus- 
segen ganz erheblich schief hängt. 

Am nächsten Tag greift der Polizei- 
präsident Dr. Stumm seinen Kriminal- 
direktor Kurt Linke zum erstenmal vor 
der Presse scharf an. 

„Herr Linke hat mich erst eine Stunde 
nach der Verhaftung des Kriminalkom- 
missars Schröder ''nd des Kriminalsekre- 
tärs Oertwig von dem Fall unterrichtet!” 
Der gewandte und sonst so überlegene 
Präsident kann seine Erregung nur müh- 
sam verbergen. Außerdem ist Herr Linke 
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nicht Kriminaldirektor, sondern Verwal- den Vorwurf, eine wissentlich falsche “ \ : 
tungs- und Kriminaldirektor. Damit hat dienstlihe Meldung abgegeben zu ec Fühl Si 
Westberlins |. nicht eben = haben. Um ein Uhr ist Linke „mit dem } u U en R e 
Iklar ausgedrückt, was er meint: da Ziele der Entlassung“ vom Dienst > . . s 
mlich nach seiner Ansicht Kurt Linke suspendiert. Um drei Uhr erfolgt der Be- ER ae is Ihrer Zungenspitze bitte z 
nicht Exekutivbeamter ist. Stumm: „Und such der drei Herren, bei dem Frau Linke ze über Ihre Zähne. Sie merken gleich, 
das will er immer noch nicht begreifen.“ auftritt, als habe sie noch alle Trümpfe i wie stumpf sie sich anfühlen. Das ist 
Aber Kriminaldirektor Linke kontert in der Hand. & Ei 1 
‚ofort zurück: „Der Präsident verlangt Aber der Vorhang der Affäre Linke Pe: ee 
von mir anscheinend, daß ich am Shreib- will sich noch nicht schließen. Während bi. au e verdec st und den Zahn- 
tisch sitzen bleibe und lediglich nah der Kriminaldirektor suspendiert und ' schmelz angreift. 
den Ermittlungsberichten von Kriminal- der Polizeipräsident auf nachdrückliches 
beamten die Spreu vom Weizen trennen Drängen in Urlaub gegangen ist, hat 
soll. Schließlich habe ich die Verhält- Bürgermeister Dr. Schreiber den Kam- 
nisse in der Berliner Polizei nicht zu ver- mergerichtsrat a. D. Paul Müller mit der “ 
antworten, bei denen man am Ende niht Untersuchung der Vorgänge im Polizei- Putzen Sie 
weiß, wem man noch trauen soll.“ präsidium beauftragt. A Sie Ihre Zäh. 
Und dann behauptet er etwas, was Wir wollen dieser Untersuchung nicht pP Br Ic re ne 
wie eine Sensation klingt. „Ich habe . vorgreifen, obwohl wir dazu noch eini- yetzt mıt Pepsodent, der 
dem Präsidenten bereits im Sommer Yes zu sagen hätten. Blenden wir daher einzigen Zahnpasta, die Irium 
1951 erstmalig über die Verdachts- zunächst auf einen anderen Schauplatz enthält. Pepsodent zoini gt Ihre 
momente gegen Schröder Vortrag ge- über. 2 nd £ & 
halten. Aber der Präsident wies den Sa r Zähr ıe und entfernt gründ- 
Verdacht als unbegründet zurück.“ elegante Herr Turbiner lich den grauen Zahnbelag. 
Eine Sensation scheint diese Bemer- Große jachtähnliche Luxuslimousinen = R “ 
kung, weil man weiß, daß Kommissar fegen über die Clay-Allee. Der Riesen- 
Schröder vor 1933 zu den engsten Mit- komplex des amerikanischen Haupt- 
arbeitern des damaligen Kriminalkom- Quartiers für Berlin ist erfüllt von ge- 
missa’s und heutigen Polizeipräsidenten S&äftigem Treiben. Auf endlosen Park- 
Dr. Stumm gehört hat. plätzen zwischen Headquarter und Tru- 
Sol! mit dieser Bemerkung der Ein- man-Hall stehen dicht an dicht die 
druk erweckt werden, als habe der blitzenden und komfortablen Erzeug- 
Präsiient den betrügerischen Kriminal- ee I Fa ge ng 
== ee gegen . Linke. nbulackem ker gg ng Ameise einer 
„Diese Vorwürfe sind unsinnig*, er- BIO ZONE. TRORL. ; 
kit Dr. Stumms bisweilen stumme —  uzunann enzäge welter in der Im 
Pressestelle. „Der Herr Polizeipräsident j- di ichti Tesihen ui „* fin 
hat Herrn Linke lediglich ersucht, den GR GERERDEESEREED '% BENDER MEHR SB: 
Sachverhalt gründlich zu untersuchen, ea a er 
(nd ee an Se So verlassen. Ein alter Arbeiter mit blauer 


Gelegenheit äußerte derPolizeipräsident CREMES vanilt. ehe" am Tumn. m 
daß er Schröder früher stets für alnen schaffen; nachlässig blinzelt er in die fast 


a „  frühlingshafte Novembersonne. Zu Be ERS = “2 Pr 
anständigen Menschen gebalten habe. milde, dieser Winter 1951, denkt er bei ? RT ri Sehen Sie 
Und nun nimmt das Schicksal Linkes sich, nicht gut für den Boden. . ä 6 . z 
Yoroens läßt Dr. Stumm den Kriminal, „Zn paar Müßiggänger sehen ihm zu. | | 3 sich Ihre Zähne nun im Spiegel an: 
Asektor rufen. Die Unterredung dauert zn gg pa wu a en 5 Strahlend weiß sind sie jetzt — glatt 
Se „ erüber. „Red roses for a blue lady.” % 3 ‚ 
»in Uhr mittags. Zur Debatte steht und rein. Ihre Zunge kann es be- 
- Pe en = en ur‘ Als vorn, am südlichen Ende der i r SE stätisen. Mit so ..= dend iß 
inke* pe Straße, ein schwerer „Pontiac“ einbiegt, Ve \ Ben. Bm ‚naend-weiben 
„Fall Linke“, der besser ein „Fall Frau - e 4 u er z ® k S Lich ei 
Linke“ genannt werden kann. scheint in die Müßiggänger vor dem 3 Zähnen wirken sie gleich vie 
In diesem Zusammenhang erhebt der Tennisplatz für einen Augenblick Leben e* gepflegter. 
Präsident gegen einen Kriminalöirektor (FORTSETZUNG AUFSEITE 26) 7 = + Piüfen Sie selbst: 


Machen Sie den Pepsodent-Test 





besonders an einer Frau! Sie gelten als Zeichen der Unge- Normaltube 60 Pf. 
Beichait.. Aber sie sind weit mehr: eine Mangelerschei- Große Tube DM 1.— 
nung, die man nicht übersehen darf -dem Haar zuliebe! gs” 


DIE EINZIGE ZAHNPASTA 


er 
8 
-_ 
wi 
a 
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macht Ihre Zähne blendend weiß — ob Sie rauchen oder nicht 


. trocknet aus i B | | 
gel nicht ausgeglichen, so können 


das Haarwachstum nicht meh an Kopf cAusgereihnef im Winter ein Fahrrad 


Ja- das zeigt Jhnen unser Angebot mit Winter- EIUHU 
Preisen. Der Kaufpreis ist wirklich verlockend. 


STRICKER Fri 


Die regelmäßige Seborin-Massage führt werden direkt ab Fabrik an Privat geliefert. 


Zusendung des Kataloges kostenlos. 
derKopfhaut wertvolle Aufbaustoffe zu, * 
sie fördert die Durchblutung, beruhigt E.&P. STRICKER » FAHRRADFABRIK 


BRACKWEDE-BIELEFELD 125 
und stärkt die Nerven: Seborin enthält SL 


Thiohorn, eine dem Kerätin verwandte 
Substanz. Ohne Keratin kann das Haar 
nicht wachsen! f ALLE MUSIK — UHREN 
Wenn Sie sofort mit der Seborin-Be- ce IM m; Geschenkart. 
handlung beginnen, sind Sie von Schup- IN 
pen und Kopfjucken bald erlöst, und 
das Haar kann gesund nachwachsen. 

Zur täglichen Pflege genügen dann we- 
nige Tropfen Seborin, und Ihr Haar 
wird Ihnen immer Freude bereiten. 
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’ ten. So wundervoll 
er IR MATT Schlank - Schön Dr. Schall’s 
koof: Al Fi Fe Wu 2 Gesund - Erfolgreich Scheumbeitschlen 
Seborin. Auch Ihr Friseur wird N ; DE Senmechsei hier ei: Den a a de A 
Ihr Haar gern mit Schwarzkopf Ei) 2 #2 Leiden u Erkältung. durch d. Zehen. Luftleicht, 
Seborin behandeln. 2m:  Kreuz-Thermalbad waschbar, porös, # 
2 Mod. 50, die Supra-Heim- hygienisch, 

sauna von Weltruf mit der 








Infrarot - Reflex - Wärme - Wer sie trägt, it 4 
Tiefen - Strahlung, zu 
sammenrolibar. Anschl. an 


München SE 15, Liadwurmstraße 88 
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zu kommen. Ein paar von ihnen ver- 
lassen langsam, im Spaziergängertempo, 
den Drahtzaun. 


Leise schnurrend kommt der Pontiac 
näher und ruckt weich in den Federn, 
als er vor dem Hause Nummer 10 ge- 
stoppt wird. Dann öffnet sich der Wagen- 
schlag, und ein eleganter Herr im Reit- 
dreß steigt aus. 


„So long —*, winkt der Offizier, der 
am Steuer sitzt. „I see you...” — doc 
mit einemmal hält er den Atem an und 
starrt -auf die Vorgänge, die sich nun 
überraschend in dieser stillen Villen- 
straße abspielen. 

Plötzlich sind die Männer vom Draht- 
zaun des Tennisplatzes alle in einem 
Halbkreis um den Pontiac des Offiziers 
und um den Mann in dem eleganten 
Reitanzug versammelt. Einer von ihnen 
tritt näher, zückt eine Ausweiskarte und 
fragt: „Herr Turbiner....?” s 

„Ja”, sagt der Herr im Reitdreß, „was 
ist... ?” 

„Sie sind festgenommen. Bitte, folgen 
Sie uns!“ 


Der Offizier bemerkt den hilfesuchen- 
den Blick seines Freundes, springt aus 
dem Wagen und versucht, sich einzu- 
mischen. Die Beamten aber sind un- 
beirrbar. Sie wissen genau, hinter welch 
großem Wild sie diesmal her sind. Und 
ihre Vorbereitungen, die bei ihrer 
Dienststelle vorliegenden Beweise gegen 
Herrn Turbiner, in mühsamer Arbeit 
gesammelt, sind lückenlos. 

„Bedaure — wir haben den Auftrag, 
Herrn Turbiner festzunehmen und vor- 
zuführen. Ich bitte, uns nicht in einer 
Amtshandlung zu behindern... nein, Sie 
können auch nicht mit uns kommen!” 


Mit dieser Festnahme des Millionen- 
schiebers Turbiner ist den Beamten der 
Zollfahndungsstelle Berlin im Novem- 
ber 1951 ein großer, wenn nicht der 
größte Fang geglückt, den diese aus 
kleinen Anfängen, doch sauber, un- 
bestechlih und von Jahr zu Jahr er- 
folgreicher arbeitende Dienststelle über- 
haupt zu verzeichnen hatte. 


Noch in den Jahren 1949 und 1950 
stellen die Schmugglerkönige vom 
Schlage Turbiners eine Macht dar, der 
die behördlichen Mittel und Möglich- 
keiten in keiner Weise gewachsen sind. 
Im sowjetisch besetzten Gebiet genießen 
sie allerhöchste Unterstützung. In West- 
berlin haben sie es verstanden, die Ge- 
fahr, die ihnen von einer sauberen 
und unbeirrbar arbeitenden Kriminal- 
polizei zweifellos gedroht hätte, durch 
geheimnisvolle unterirdische Kanäle zu 
torpedieren und mit Bestechung und Er- 
pressung schließlich ganz zu beseitigen. 
Zu ihrem persönlichen Schutz aber unter- 
halten sie eine etwa 30 Mann starke 
Leibwache, der sie großzügige Dollar- 
gehälter aussetzen und derer sie sich 
bedienen, wie die Feldherren und später 
die Kaiser des alten Rom sich ihrer Prä- 
torianergarde bedient haben. 

In der Zeit nach der Spaltung Berlins, 
als Turbiner ins ganz große Geschäft 
hineinkommt, ist er der Boß, der Feld- 
herr, der die Strategie des Rasno- 
Zigarettenvertriebs in den Händen hält. 
Mit jeder Kiste „Hundekopf“, „Stella”, 
„Blume“, „Derby“, „Karo“ oder „Rasno”, 
die in Westberlin verkauft oder ins 
Bundesgebiet verschoben werden kann, 
strömt das Geld in die weitgeöffneten 
Taschen des Herrn Turbiner. 

Als dieses Geschäft mit den minder- 
wertigen „Rasno“-Zigaretten ausläuft, 
weil der Raucher im Westen für seine 
kaufkräftig gewordene Mark bessere 
Qualität verlangt, hat Turbiner bereits 
den Grundstock zu seinem späteren 
Millionenvermögen gelegt. Die Zehlen- 
dorf-Villa in unmittelbarer Nähe des 
amerikanischen Hauptquartiers von Ber- 
lin, feudale Autos, der Morgenritt im 
exquisiten Dreß und die beruhigende 
Sicherheit ständig anwachsender Dollar- 
konten im Ausland — all dies ist für 
den gepflegten, etwa 38 Jahre alten 
Mann mit den fashionablen Ambitionen 


bereits zu einer Selbstverständlichkeit 
geworden, Und seit der „Rasno-Export” 
nicht mehr genügend abwirft, disponiert 
Turbiner en gros.mit „Amis“ und Bohnen- 
kaffee, 

Natürlich ist auch dieses Geschäft 

nicht einfach, doch die Organisation 
arbeitet prompt. Für Schwierigkeiten in 
den eigenen Reihen aber ist die Präto- 
rianergarde da, die sogenannte „Starke". 
Es genügt, diesen Schlägern anzudeuten, 
„Moische wird frech, macht ihn fertig!” 
— und Moische oder Nathan, Adam, 
Ignatz oder Staneck werden präzise und 
auftragsgemäß und so wohlorganisiert 
„fertiggemacht”, daß nie etwas heraus- 
kommen kann. 
“ Da ist eben dann eines Tages in der 
Wäitzstraße, dem Westberliner Treff- 
punkt dieser vielseitigen Geschäftsleute, 
wieder einmal eine allgemeine (aus 
Gründen der Tarnung aufgezogene) 
Schlägerei, und ehe die Polizei, die in 
diesen Fällen beträchtliche Hemmungen 
zu überwinden hat, eingreifen kann, ist 
der Auftrag erfüllt. Irgendeiner, der 
versuchte, „frech” zu werden, liegt dann 
schwer zerschlagen oder angeschossen 
in seinem Blute — selbst wenn er mit 
dem Leben davonkomnien sollte, steht 
fest, daß er keine polizeilichen Aussagen 
machen wird. Er ist froh, mit dem 
Leben davongekommen zu sein... 


Der Fall des Adam Czarmny — einer 
von vielen — ist bezeichnend für diese 
einfache und zielbewußte Art des Vor- 


ens: 
Adam Czarny sollte beseitigt werden. 
Am 1. Februar 1951, bald nach 17 Uhr, 
rottet sich in der Waitzstraße „eine 
größere Gruppe staatenloser Ausländer“, 
wie es im Polizeibericht heißt, zusam- 
men. Sie machen Krawall. Wenige 
Minuten später, gegen 17.15 Uhr, krachen 
vier Revolverschüsse, und Adam Czarny 
bricht schwerverletzt an der Ecke Waitz- 
straße und Kurfürstendamm zusammen. 
Im gleichen Augenblick sind die „staaten- 
losen Ausländer”, etwa 200 an der Zahl, 
in alle Winde zerstoben. Mit ihnen ver- 
schwindet der Revolverschütze. 


Nun überwinden die ersten Straßen- 
passanten ihre Angst vor weiteren 
Schüssen und stürzen herbei, um dem 
Schwerverletzten beizustehen. Wenig 
später trifft ein Polizeibeamter ein, der 
ihn sofort in einer Taxe zum nahe gelege- 
nen Albrecht - Achilles - Krankenhaus 
bringt. Bei der ersten ärztlichen Hiilfe- 
leistung werden zwei Oberschenkel- 
schüsse, ein Schultershuß und eine 
lebensgefährliche Verletzung — Lungen- 
stekschuß — festgestellt. Die Ärzte 
machen ernste Gesichter. Sie scheinen 
die Chancen des Patienten nicht allzu 
hoch zu bewerten. 


Es war ja Nacht und ganz dunkel... 


Noch während dieser ersten Kranken- 
hausbehandiung des Schwerverletzten 
gelingt es einer Funkwagenstreife, die 
Spur des Täters aufzunehmen, ihn bis 
in die nahe gelegene Kantstraße zu ver- 
folgen und dort nach kurzer, verzweifel- 
ter Gegenwehr festzunehmen. 

Es kann festgestellt werden, daß der 
Revolverschütze Majer Kurzbard alias 
Kuczbard, alias Majer-Kinski, Mier und 
Marian heißt. Er ist Schneider von Be- 
ruf, 43 Jahre alt und kommt aus Mün- 
chen. Aus der Möhlstraße. 

Das ist aber auch alles, was in dieser 
Sache festgestellt werden kann, denn 
Majer Kurzbard weigert sich, irgend- 
welche Aussagen zu machen. Auf alle 
Fragen nach dem Motiv seiner Tat: 
Schweigen. Nach stundenlangen, harten 


Verhören über seine Organisation oder 
Auftraggeber: Schweigen. 

Aber auch sein Opfer Adam Czarny, 
der im Krankenhaus wieder zusammen- 
geflickt wird, setzt allen Fragen der Kri- 
minalpolizei nichts als hartnäckiges 
Schweigen entgegen... er liegt im 
Krankenhaus, erster Klasse, und wird 
von geheimnisvollen, im Hintergrund 


‚verbleibenden Kreisen großzügig unter- 


stützt... 
* 


Am 31. Januar 1951, dem Tage vor 
dem Revolveranschlag auf Adam Czarny, 
hat die Kriminalpolizei eine Anzeige 
gegen diesen Adam Czarny aufgenom- 
men. 

„Ich bin gestern nacht — in der Nacht 
zum 31. Januar 1951”, präzisiert der aus- 





| Lane he Ähre Ssscheit sichtbar werden 


Palmolive verleiht Ihrem Teint 
























Frische und Zartheit, 






während sie Ihre Haut reinigt 


Auch Sie. werden feststellen, was ungezählte Frauen beobachtet und 
uns berichtet haben: Palmolive-Schönheitspflege verleiht einen zarten, 
lieblichen Teint. Zur Palmolive-Schönheitspflege bedarf es nur der 
Palmolive-Seife, die, aus reinen Palmen- und Olivenölen hergestellt, beson- 
ders milde und sparsam im Verbrauch ist. 


Die PALMOLIVE-SCHONHEITSPFLEGE ist so einfach: 
Massieren Sie 3mal täglich 1 Minute den reinen, milden Schaum sconft 
in die Haut, spülen Sie zunächst mit warmem, dann mit kaltem 
Wasser ab. Das ist alles. 


Sie werden nach kurzer Zeit der Anwendung schen, daß diese Ihre 
Haut verschönt und Ihren Teint rein und zart erhält. So angewendet, 
ist Palmolive mehr als Seife — 


ein Schönheitsmittel! 
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ländische Kaufmann Rubin Rosset, 41 
Jahre alt, „mit meiner Frau und zwei 
Schwägerinnen nach Hause gegangen. Vor 
meinem Hause in der Knesebeckstraße 
kam der Adam Czarny in Begleitung des 
Dolmetschers Jakob Schwarz und. des 
Vertreters J. Spokojny auf mich zu und 
verlangte eine größere Geldsumme.“ 

„Größere... Geldsumme*, wiederholt 
der mitschreibende Kriminalbeamte, 
„— und was geschah dann, Herr Rosset?* 

„Nu — ich habe nicht gezahlt!“ 

„Und daraufhin hat man Sie ange- 
griffen?” 

„Ja, angegriffen und versucht, ins 
Auto zu zerren! Id# habe mich gewehrt, 
die Frauen haben auch geholfen und da- 
bei laut um Hilfe gerufen. Da sind die 
Ganoven in den Wagen gesprungen und 
getürmt,“ : 

Am nächsten Tage wird Adam Czarny 


angeschossen — und ein paar Tage 
später widerruft Rubin Rosset sein 
Anzeige! . 


„Ih weiß nich, Herr Kommissar, tut 
mir leid, aber ich habe geirrt... ich bin 
sicher, ich habe geirrt, die Aufregung, 
wissen. Se — es stimmt nich, daß ich 
Herrn Czarny bei dem Überfall auf mich 
erkannt habe. Ich ziehe Anzeige gegen 
ihn zurück. Ich habe überhaupt nieman- 
den erkannt, es war ja Nacht und ganz 
dunkel...” 

„Ja, ganz dunkel, Herr Kommissar”, 
bestätigen die Damen... 


* 


Natürlich wird Majer Kurzbard, der 
die Nadel mit dem Revolver ver- 
tauschte, Monate später auch vor Ge- 
richt gestellt. Mehrere Male sogar, doch 
die Verhandlungen müssen immer ab- 


gebrochen werden, denn Majer Kurz- 
bard ist sehr krank. Tbc. Eine fiebrige 
Gastritis. 


Zur letzten Verhandlung wird er aus 
dem Gefängnislazarett Plötzensee auf 
einer Bahre vor den Richtertisch getra- 
gen, nachdem Kriminalbeamte zuvor 
sämtliche Besucher des Gerichtssaales 
nach Waffen durchsucht haben. 


„Es war Notwehr, Herr Präsident”, 
flüstert Kurzbard mit leiser, fast ver- 
sagender Stimme. 


„Der Adam Czarny, was ist ein großer 
Geschäftsmann aus dem Ostsektor, hat 
mich angegriffen. Von Schlägerei in 
München wir waren verfeindet. Er hat 
mich bedroht mit Eisenstange, und da 
habe ich geschossen ... in Notwehr, Herr 
Präsident, nur in Notwehr...” 


Was aber Adam Czarny, 36 Jahre alt 
und ungeklärter Staatsangehörigkeit, 
angeht, so hat er es vorgezogen, mög- 
lichst viele Flugkilometer zwischen sich 
und den Ort dieser Gerichtsverhandlung 
zu legen, kaum daß er aus dem Kranken- 
haus entlassen war. Er lebt irgendwo im 
Ausland, in Australien, wie verlautet, 
von den Dollargewinnen aus dem kalten 
Krieg zwischen Ost und West — in dem 
er jedoch kaum einen höheren Rang als 
den eines Kompanieführers bekleidet hat. 

„Ih bin nicht ermächtigt, über das 
Nichtersheinen meines Mandanten 
irgendeine Erklärung abzugeben!” teilt 
sein Verteidiger mit. Die tausend West- 
mark Ordnungsstrafe, die das Gericht 
für diese Mitteilung verhängt, spielen in 
diesem größeren Spiel keinerlei Rolle. 
Man bezahlt. 

„Es erscheint zweifelhaft“, meint die 
Staatsanwaltschaft, „ob die Hintergründe 
dieses Falles jemals aufgeklärt werden 
können!“ 








IM NACHSTEN HEFT: 


„Zahlen, oder ich gehe zum Zoll!“ — „Zentrale Feder‘ meldet 
Überfall — Nusem Flumenbaum geht in die Falle — Herr 
+ Turbiner feiert Hochzeit — Mister Kempner schaltet sich ein 























eF 








Er ist verschnupft - sie ist „verschnupft ‘; 

ein Hühnchen wird sogleich gerupft. 
Drum Ehemann, sei still und klug, 
kauf? diırein TEMPO-Taschentuch.* 


* Gemeint sind die millionenfach bewährten TEMPO- Taschentücher, 
die dauernde Selbstansteckung vermeiden, die Schnupfenzeit verkürzen 
und das Waschen ersparen. Sie sind hygienisch, billig und bequem. 





Warum denn einschränken? - ich rauche jaGLORIA 
- das hätte ich längst tun sollen! Man muß nur erst da- 
hinterkommen, was ihr Filter-Mundstück bewirkt: 
im Filter bleibt, was nicht bekommt. Der Genuß 
des unverändert reinen Aromas edler Virginia- 
Tabake erhöht die sorglose Freude amı Rauchen. 


Genuß ohne Reue 











20 Jahre Jünger 


(patentamtlich geschützte Weltmarke) 
auch genannt . 
gibt grouen Haaren Exlepäng 
die frühere Farbe wieder. Graue Haare 
machen alt. Mon ist nur so alt, wie man 
aussieht. Exlepäng hat durch seine Güte 
Weltruf. Jetzt wieder überall zu haben. 
Verlangen Sie Gratisprospekt von 
Exlepäng - Gesellschaft mbH., 








Düsseldorf 129, Golzheimer Straße 












Photographieren 


ist einfach und nicht teuer. 
Wissenswertes über: Photo- 
grophie, alle Markenkameras 
und Zubehör,  Schmalfilm, 
Tonfilm, Projektion, Farb- 
photogrophie, Ratenzahlung 
und Kameratausch im 144-sei- 
tigen neuen KATALOG, 
den Sie kostenlos und unverbindlich erhalten von 


PHOTO-HILDENBRAND 


das gute Spezialgeschäft und Versandhaus 








STUTTGART 4, KONIGSTRASSE 44 
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eine mehr... 
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DIE WOCHE 


VOM 2.BIS 8. MARZ 1952 


Für diese Tage ist eine gesteigerte diploma- 
tische Rührigkeit zu verzeichnen. A Spiel mit 
verdeckten Karten wird jedoch mit gemischten 
Gefühlen beobachtet. Am 3./4. Ill. könnten 
Schwierigkeiten auftreten und Verhandlungen 
be spe gran abgebrochen werden. Der 7. /8. 
Il. wird unter Umständen für G 
wichtig. Ob eine noch so eindeutige offizielle Stellungnahme die erwünschten Wirkungen hat, bleibt 
allerdings fraglich. Die allgemeine Stimmung ist starken Schwankungen unterworfen, obwohl objek. 
tive Anlässe dafür nicht zu erkennen sind, denn an chi Außerungen der östlichen 
und westlichen offiziellen Stellen müßte jeder einzelne seit einiger Zeit ja eigentlich gewöhnt sein, 




















































Siehaben sichnie 
angenehmer und 





hautschonender 
rasiert. 


Sie freut sich, wenn „er“ gut rasiert ist, 
denn auch sie legt großen Wert auf sein 
gepflegtes Aussehen. Palmolive-Rasiercreme 
verhilft ihm dazu. 

Wissenschaftliche Erkenntnisse und welt- 
weite Erfahrung haben dazu beigetragen, 
eine Rasiercreme herzustellen, die auch 
Ihnen eine schnelle, bequeme und haut- 
schonende Rasur ermöglicht. 


Wer Wert auf gepflegtes Aussehen und 
eine gute Rasur legt, verwendet immerdie 


Ihr wohlriechender Schaum trocknet 
während des Rasierens nicht ein 


if 


STEINBOCK 


| 22.31. Dezember Geborene: Noch ist 
4 zwar die letzte Hürde nicht genommen, 
eine weitere Prüfung steht bevor. Aber wenn Sie 
sich darauf einst und k 
haben Sie es bis zum April geschafft. Am 5, II. 
könnten Sie von der Gegenpartei hören. 
1.—9. Januar Geborene: Sie werden in diesem 
Abschnitt der Bedrängnis einen neuen Freund 
gewinnen. Dadurch entspannt sich Ihre Situation 
vorübergehend ein wenig. Fragen Sie sich, ob es 
klug ist, auf ein Angebot unterderhand einzu- 
gehen. 
10.—20. Januar Geborene: Eine Woce, deren 
Ergebnisse Sie befriedigen werden. Ihr Partner 
geht aus seiner Reserve heraus und setzt sich 
sehr geschickt für Sie ein. Seine Tips, die er 
Ihnen gibt, dürften richtig sein. 


"= WASSERMANN 


 21.—29. Januar Geborene: Am 7./8. WI. 
' dürfte es micht unmöglich sein, Verbin- 
dung aufzunehmen und zu einer ersten, recht be- 
friedigenden Absprache zu k Die nächst 
Woce wird entsprechend lebhaft für Sie. Der 
Ausbau der Position macht Fortschritte. 

%. Januar bis 8. Februar Geb Vielleicht 
wird man an Ihnen jetzt Ihre sonstige Ruhe ver- 
missen, mit der Sie schwierige Lagen meistern. 
Lassen Sie sich nicht über Ihre privaten Ange- 
legenheiten ausfragen. Nicht alle sind so arglos 
wie Sie. 

9.—18. Februar Geborene: Wenn Sie sich noch 
nicht einig geworden sind, seien Sie nicht unge- 
duldig — es kann sich nur um Tage handeln. Am 
3.—4, III. könnten Sie Informationen erhalten. 
Lassen Sie sich das Vorhaben etwas kosten. 


“7 FISCHE 
J 19.—27. Februar Geborene: Tage, an 
is denen sich für Sie nicht sonderlich auf- 


de Dinge i werden. Am 2./3, III. 

dürfen Sie sich nicht zersplittern. Ein kleines 
Mißverständnis wird schnell wieder behoben sein. 
28. Februar bis 9. M*rz Geborene: Sie haben gute 
Konstellationen, machen Sie etwas daraus. Wenn 
Sie klar sagen, wie Sie es sich vorstellen, wird 
man Ihnen eine verbindliche Antwort erteilen. 
Seien Sie also nicht schüchtern. 
10.—20. März Geb Rec Sie bitte am 
3./4. III. möglichst genau. Überlegen Sie es sich 
auch noch einmal, ob die Methode, auf die Sie 
schwören, wirklich der sichere Weg zum Erfolg 
sein kann. Am 6./7. III. erzielen Sie eine Uber- 
einstimmung. 

















Laer En: 


A422 WIDDER 
| 21.30. März Geborene: Machen Sie sich 
li ! fertig zum Aufbruch. Vergessen Sie dabei 


nicht das Wichtigste, nämlich die nötigen Unter- 
lagen zu besorgen. Daß der 5. Ill. wahrscheinlich 
unerfreulich wird, müssen Sie nicht als schlechtes 
Vorzeichen nehmen. 

31. März bis 9. April Geborene: Denken Sie dar- 
an, eine Beziehung zu legalisieren? Es wäre ein 
guter Entschluß. Die allgemeinen Umstände be- 
hindern Sie zur Zeit ein bißchen, aber mit diesen 
Komplikationen dürften Sie schnell fertig werden, 
10.—20. April Geborene: Sie waren vorüber- 
gehend getrennt, Sie finden sich wieder. Am 
6./7. III, ist unter Umständen eine Auseinander- 
setzung fällig. Am 8,. Ill. sind sowohl Sie wie 
der andere versöhnungsbereit. 


| STIER 

f ‚ 21.—29. April Geborene: Sie können sich 
EEE auf Ihre Januarerfolge berufen, falls 
man eine Zusage von Ihrer Legitimierung abhän- 
gig machen sollte. Der 5. III. verspricht lohnend 
zu werden; am 7./8. sind Sie verstimmt, 

3%. April bis 9. Mai Geborene: Man möchte 
keinesfalls auf Sie verzichten. Das schmeichelt 
Ihnen, aber trotzdem finden Sie nicht den rechten 
Spaß an der Sache. Mischen Sie sich bitte nicht 
in die persönlichen Angelegenheiten anderer ein, 
10.—20. Mai Geborene: Die Spannungen sind ab- 
geklungen, Sie verstehen sich wieder besser und 
können am 2. III. eine Abmachung treffen. Die 
Realisierung wäre am 6./7. III. fällig. Danach 
tritt aber ein kurzer Stillstard ein. 


1 ZWILLINGE 


21.—30. Mai Geborene: Sie fühlen sic 

wieder besser. Wenn Sie am 2./3. II. 
ihre Argumente sachlich vortragen, wird man 
sie anerkennen und Ihr Verhalten billigen. Für 
die weiteren Fortschritte ist aber vielleicht ein 
persönlicher Verzicht notwendig. 
31. Mai bis 9. Juni Geb : Sie mü sich 
gesundheitlich schonen. Trotzdem sollten Sie Ihre 
beruflichen Pflichten genau erfüllen. Sie wissen, 
daß jemand nicht gut auf Sie zu sprechen ist und 
ihm jedes Mittel recht ist. 
10.—20. Juni Geborene: Die Woche bringt Ver- 
zögerungen, Umwege, fruchtlose Diskussionen 
und lästigen Kleinkram. Am 3./4. III. dürfen Sie 
sich nicht reizen lassen, es ist die Voraussetzung 
dafür, daß Sie am 8./9. III. als Sieger hervor- 
gehen. s 





meidung eines 
körperlichen 
Zusammen- 
bruches der 
zarten Gloria 
bereitstanden. 
Nehmen wir 
nur einmal 
an, daß jede 
Zuchiperle'nur 


auf Vollzug der Urkunde. Das 
Pariser Justizministerium wurde 
befragt. Es genehmigte die nad- 
trägliche Trauung der Yolene 
Bardin mit dem gefallenen 
Legionär Jaques Guineau. 
Vor einigen Wochen wurde 
der Akt im Standesamtsregister 
von La Tranche durch den dor- 
tigen Maire (Bürgermeister) in 
feierlicher Form beurkundet 





Nicht hineingezogen 


Im letzten STERN bringen Sie 
ein Bild der Wiener Sänger- 
knaben mit dem Hinweis, daß 
der Chor Deutschland verlassen 
hat, weil der Chorleiter Brenn 
mit der Stadt Bramsche eine 

d setzung hatte. Die 
Sache verhält sich aber so, daß 
das letzte Konzert auf deut- 
schem Boden vor der Ausreise 
nach England in Bramsche 
stattfand. Zwischen ‚Konzert- 
direktion Landgraf, tadt 
(Schwarzwald) und dem Chor- 
leiter Brenn fand in Bramsche 
eine A dersetzung statt, 
bei der auf Antrag der Konzert- 
direktion vom Amtsgericht eine 
einstweilige Verfügung des er- 
wähnten Inhalts erlassen wor- 
den sein soll. Stadt und Stadt- 
verwaltung hatten damit gar 
nichts zu ‚tun und sind in diese 
Ausein tzung auch nicht 
hineingezogen worden. Von 
Stadtverwaltung und Ein- 
wohnerschaft waren die Kinder 
und der Chorleiter begeistert. 


Stadt Bramsche 
Der Stadtdirektor 














Besonnen 


In einer Januar-Nummer las 
ich, daß ein hiesiger Polizei- 
beamter auf einen Autofahrer 
schoß. Damals wurde in dem 
Dementi der Polizei dieser Be- 
amte als „besonnen” geschildert, 
Im General-Anzeiger vom 6. 2. 
1952 ist ausführlich geschildert, 
daß der gleiche Beamte am 
24. 6. 191 einen harmlosen 
Bürger niederboxte, dessen er- 
hebliche Verletzungen ärztlich 
bescheinigt wurden. 


Bonn H. Stäuder 


Riesendame Gloria 


Im Heft 4 trägt Gloria Swan- 
son „das teuerste Kleid der 
Welt“, 450 000,— DM soll das 
Kleid kosten, das mit 100 000 
Zuchtperlen bestickt sei. Danach 
kostet unter Außerachtlassung 
des Stoffes, der Arbeit usw. 
jede Zuchtperle ganze 4,50 DM. 
Dafür zwei Polizisten mit ge- 
zückten Revolvern zu flankieren 
dürfte auch für Amerika über- 
trieben sein. Ich glaube aber, 
daß diese Polizisten zur Ver- 


1 Gramm wöge, so wären dies 
allein schon zwei Zentner. 
Wäre der Durchmesser jeder 
Perle nur 5 Millimeter, so er- 
gäbe dies nebeneinandergelegt 
schon eine Flähe von fünf 
Quadratmeter. Um ein solches 
Kleid zu tragen, müßten auch 
die Amerikaner die Riesendame 
des Zirkus Ringling engagieren, 
da eine Gloria Swanson dazu 
kaum im Stande sein dürfte. 


Düsseldorf H. Drolshagen 


Der Dank des Vaterlandes 
ist euch gewiß... 


Im STERN Heft 6 vom 10. Fe- 
bruar wurde das Schicksal der 
ehemaligenEisenbahnschaffnerin 
Marie und des „vermißten” Un- 
teroffiziers Erwin Menzel in 
überzeugender Weise geschil- 
u Marias „Klage gegen die 
scheint 
um guten Willen der Behörden 
zu scheitern. 

Ein Parallelfall, der aber 
wohltuende Empfindungen auf 
das französische Recht zuläßt 
und darum wert ist, im Zu- 
sammenhang mit dem Fall 
Menzel nachfolgend kurz er- 
zählt zu werden, hat sich in 
diesen Tagen in dem Ort La 
Trane (Vendee) ereignet. 

Im Herbst 1950 lernten sich 
der französische Legionär 
Jaques Guineau und die Bahn- 
angestellte Yol&ne Bardin in La 
Tranhe an der Bahnsperre 
kennen. Aus der flüchtigen Be- 
kanntschaft wurde eine große 
Liebe. Jaques mußte aber bald 
shon von Yolöne Abschied 
nehmen, denn seine Einheit war 
von Madagaskar nach Indochina 
verlegt worden. Jaques hatte 
nur einen mehrwöchigen Hei- 
maturlaub erhalten. Der Soldat 
versprah Yolöne beim Ab- 
schied, sie im nächsten Ur- 
laub zu heiraten. In Indochina 
erklärte er dies auch seinem 








Jaques fiel bei Cantho, einem 
Brennpunkte der Kämpfe, im 
Juni 1951. ‚Die Erklärung des 

tant des Ge- 
fallenen, ‚daß Jaques Ferntrau- 
ung kurz vor seinem Tode von 
Yolene gewünscht habe, er- 
reichte die Braut und die Hei- 
matbehörden. Yolene bestand 





z. Z. Heilstätte 
Roderkirchen 
b. Leichlingen 


Will Goettgens 


Zivilcourage 
Immer wieder überfällt mic 
helle Empörung und tiefer Ab- 
scheu, wenn ich in Wochenschau 
oder Zeitschrift die Aufnahme 
eines Stierkampfes vorgesetzt 
bekomme. Meiner. Ansicht nad 
ist es bedauerlich genug, daß 
diese barbarische Kulturschande 
in Spanien und lateinamerikani- 
schen Ländern immer noch nicht 
abgeschafft ist. Möge es rect 
bald solh einem bedauerns- 
werten, gepeinigten Tier gelin- 
gen, der Stiezkämpferin Frl. 
Cormik ein ‘paar kräftige 
Hörner in den feschen Wams zu 
jagen. Ich bin sicher, daß ic 
mit meiner Ansicht nicht ganz 
allein dastehe, wahrscheinlich 
fehlt es nur den meisten an 
Zivilcourage, diese zu äußern. 
Bremerhaven-Lehe 
Joachim Fıey 


Hexenspiel 

Der Bericht über Kapitän 
Carlsens Erlebnisse und über 
seine in Klampenborg und 
Hilleröd verlebte Jugend brad- 
ten uns wieder zum Bewußt- 
sein, daß auch ich mit meiner 
Familie dort zehn Jahre gelebt 
habe. Wir wohnten in Klampen- 
borg, und an langen Winter- 
abenden saßen wir an einem 
Tisch, dessen Decke gleichmäßig 
schöne Muster aufwies. Aul 
dieser Decke begannen wir ein- 
mal ein Spiel, welches wir von 
da an immer weiter entwickel- 
ten und zuletzt in feste Spiel- 
regeln brachten, an welchen wir 
noch jahrelang verbesserten 
und feilten. Wir nannten es 
Hexen- oder Walpurgis-Spiel. 
Ich modellierte dazu je zwei 
Teufel und 26 große und kleine 
Hexen. Dieses Spiel fesselte 
uns so stark, daß wir oft dar- 
über das Schlafengehen ver 
gaßen. Nun sind wir alt ge 
worden, aber unser Spiel hal 
uns auch oft über die schlechten 
Zeiten hinweggeholfen. Wir 
würden das Spiel gern der All- 
gemeinheit hinterlassen, wissen 
aber nicht, wie man das macht. 


Berlin NW H. Blaschke 
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6. KREBS 
9 21. Juni bis 1, Juli Geborene: Bitte hal- 
| ten Sie es nicht für selbstverständlich, 
daß alles so gut weiterläuft, wie es sich in der 
letzten Zeit angelassen hat. Bis zum April wer- 
den Sie sih nach der Decke strecken müssen. 
711. Juli Geborene: Sie scheuen sich, Rechen- 
schaft abzulegen, weil Sie mit Recht befürchten, 
das Ergebnis könnte nicht befriedigen. In der 
pisherigen Form ist Ihre Situation nicht haltbar. 
Nutzlose Überbrückungsmanöver, 
12.22. Juli Geborene: Das Geschäft zieht an, die 
Mitarbeiter unterstützen Sie, wie Sie es sich 
nicht besser wünschen können. Am 6./7. II. 
möcten Sie eine gewagte Geschichte inszenieren, 
Hoffentlich glückt Ihnen dieses Manöver. 


N LOWE 


23. Juli bis 1. August Geborene: Ruhige 

Tage. Erst zum ?7./8. III. wird es wieder 
lebhafter für Sie, Wenn Sie eine Verbindung auf- 
nehmen können, halten Sie daran fest. Erweite- 
rungspläne zu schmieden, ist noch verfrüht. 
2—12. August Geborene: Man kommt zu Ihnen. 
Das hatten Sie nicht erwartet. Daß aber etwas 
dabei herausspringt, ist mehr als zweifelhaft. Die 
Gegenseite ist nicht gewillt, mit Ihnen auf sach- 
liher Basis zu verhandeln. Bleiben Sie reserviert. 
13.—233. August Geborene: Am 3./4. III. können 
Sie etwas ankurbeln, In der nächsten Woce 
hätten Sie den Gewinn davon. Am 8./9. III. wird 
man Sie gut aufneh ie sollten sich nur ver- 
gewissern, ob keine Berechnung dabei ist. 


JUNGFRAU 
m 24. August bis 2. September Geborene: 
Wenn Sie für den 2/3. III. ablehnen, 


müssen Sie stichhaltige Gründe vorbringen. Sie 
können es sich nicht leisten, andere einfach vor 
den Kopf zu stoßen. Am 4./5. III. erhalten Sie 
Gelegenheit, Ihre Talente spielen zu lassen. 

3.—13. Septemb Geb Sie glauben, Sie 








14.—23. September Geborene: Viel Gerede um 
Sie. Am 3./4. III. springt vielleicht jemand ab. 
Es ist zwar nicht unmöglich, daß Sie ihn um- 
stimmen können. Zur Zeit ist es ratsam, sich auf 
das Kurzfristige einzustellen. 


m WAAGE 


24. September bis 2. Oktober Geborene: 
4 Vermeiden Sie es, die alten Geschichten 
nochmals  aufzutishen. Daß sie unerfreulich 
waren, ist niemandem in Ihrer Umgebung un- 
bekannt. Der ganze Effekt wäre vielleicht ein 
neuerlicher Zusammenstoß am 7./8. III. 
3.—13. Oktober Geborene: Sie wissen ja, daß man 
auf Sie sieht und Sie genau beobachtet. Das 
sollte Ihnen nicht gleichgültig sein. Halten Sie 
es vor allem nicht für unerheblich, daß Sie eine 
menschliche Verantwortung haben. 
14.—23. Oktober Geborene: Die Woche steht im 
Zeichen kommender Entscheidungen, obwohl sich 
sichtbar nichts ereignet. Bemühen Sie sich, am 
6./?. II, auf Ihren guten Ruf bedadhi zu sein. 


SKORPION 

f ; 24. Oktober bis 2. November Geborene: 
== Gönnen Sie sich jetzt ein wenig Ruhe. 
Ihnen stehen Aufgaben bevcr, die Ihre ganze 
Konzentration erfordern, Um den 4./5. Ill. kön- 
nen Sie einen Freund gewinnen. 

3.—12. November Geborene: Eine aufregende 
Woche. Ihr Vorgehen findet zugleich starken Bei- 
fall und heftige Kritik. Sie sollten äußerste Dis- 
kretion währen. Gießen Sie dadurch nicht Ol ins 
Feuer, daß Sie heftig antworten. 

13.—22. November Geborene: Sie entwickeln ein 
bewundernswertes Geschick, die Aufmerksamkeit 
von sich auf andere abzulenken. Am 6./7. II. 
werden Sie sich vor Vergnügen die Hände rei- 
ben. Dieser diplomatische Erfolg macht Sie hof- 
fentlich nicht übermütig. 


r=4 SCHUTZE 
\ 23. November bis 2. D: ber Geb : 


Bere Sie scheinen ein bißchen verwöhnt wor- 
den zu sein. Das ist aber kein Grund, nur des- 
wegen auf Vorschläge nicht einzugehen, weil sie 
keinen gleichgroßen Erfolg versprechen wie im 
vergangenen Jahr. 

3.—12. D ber Geb Vernachlässigen Sie 
bitte das Berufliche nicht, auch wenn Sie das 
Private noch so stark beschäftigt. Konkurrenten 
sind heimlih am Werk und werden einhaken, 
falls sie Sie bei einer Nachlässigkeit ertappen. 
13.—21. Dezember Geborene: Sie sind nervös. 
Anschei d mü Sie etwas Versäumtes nach- 
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finden sich um so interessanter, je mehr Schwie- 
rigkeiten Sie machen. Vielleicht erzielen Sie da- 
mit aber gerade die gegenteilige Wirkung. Seien 


Sie also verträglich. 


lationen sind gut. 


EN GRUND. Briefkasten- 
vinzzeilung „Rocky Mountain 
News” erhielt einen Brief von 
einer seit 34 Jahren verheira- 
telen Lehrerin. Sie fragte, was 
sie fun sollte. Seit einiger Zeit 
könne sie nämlich ihren Mann 
nicht mehr leiden, weil er dem 
Präsidenten Truman immer ähn- 
liher sähe. 
” 

BARTIG. Osterreichs Fuhballtor- 
höter, der 24jährige Walter Zee- 
mann, rasiert sich nie voweinem 


grohen Spiel. 

* 
BRIEF-HENNECKE. Der Tischler 
Egon Udengaard aus Aarhus 
auf Jütland kann zwei Briefe 
gleichzeitig,” mit der rechten 


und mit der linken Hand, schrei- 








ben. Bei zielb ; 9, 
meinen dänische Wi chaftl 
kann das jeder erreichen. 


r 


HAARIG. Dr. F. B. Gompert in 
Kalifornien hat 21 870 Abarten 
des menschlichen Haupthaares 
festgestellt und katalogisiert. 


” 


FLASCHENIAGD. Die MVR = 
Milk - Vessels - Recovery; auf 
deutsch: „Milchfi e Be gung 
vereinigung” des Milchhandels 
von England, spürte im letzten 
Jahr 13,5 Millionen Milchflaschen 
auf, die gestohlen oder abhan- 
den gekommen waren. Das Stück 
kostet 25 Pfennig. 


GERUCHSZULAGE erhieltenDock- 
arbeiter in Sydney für das Aus- 
laden japanischer Zwiebeln. Die 
Eitravergütung betrug 30 Pfennig 
pro Stunde, 





* 


HÖCHSTE ZEIT. Ein Feuerwehr- 
mann in Dekatur im US-Staat 
Ilinois beantragte bei der Stadt- 
verwaltung einen neven Feuer- 
wehrwagen. Das letzte Mal, als 
der alte Wagen zu einem Brand- 
ot fuhr, wurde er von zwei 


radiahrend 
er en Jungen lässig 


” 
DUNNE WANDE hat die Woh- 
"ung des englischen Labour-Ab- 
geordneten Richard Stokes, der 





Shernschnif 


Der 
onkel der amerikanischen Pro- 





holen. Geben Sie sih am 3./4. IH. 
selbst wenn Sie sich unsicher fühlen. Halten Sie 
eine Beziehung, die sich in letzter Zeit angebahnt 


überlegen, 


hat, noch streng geheim. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBÜRGER 
GEBOREN ZWISCHEN 2. UND 8. MÄRZ 1952 


Die Kinder dieser Woche machen wenig von sich reden. Um so stärker sind ihre Wirkungen im 
Unauffälligen. Das ist es, was ihnen den entscheidenden Vorsprung vor anderen sichert: während 





sich bei der 
Polizei be- 
klagte, daf; ihn 


man sie noch für ahnungslos, uninformiert hält, werden sie sich bereits so placiert haben, daß ihnen 
niemand mehr das Gewonnene streitig machen kann. Manche von ihnen fangen allerdings vielleicht 
zu viel auf einmal an; die Gefahren, die darin liegen, sollte man ihnen rechtzeitig und nachdrücklich 
vor Augen halten. Da sie einsichtig sind, werden sie sich bemühen, solche Fehler abzulegen. Die 
Mädchen der Woche haben ein apartes aber um so sympathischeres Wesen. In den Entwicklungsjahren 
neigen sie zu Ubersteigerungen. Wertvolle Männer werden sich um sie bemühen, ihre Ehekonstel- 


ten wird die Haft erlassen. Da- 
für verpflichtet er sich, nach 
zehn, Jahren der Dame den ge- 





äusche aus 
der Nachbar- 
wohnung nicht 
schlafen |ie- 
ken. Mehrere 
Jahre hatte 
er die Störung geduldig er- 
tragen, in der Meinung, es sei 
sein Nachbar selber. Vör kurzem 
aber entdeckte er, dab die ras- 
selnden Laute von der Bulldogge 
des Nachbarn stammten. 


* 


DER DANK DES LANDES. Einem , 


Lehrer in Düsseldorf, der nach 
30 Jahren Dienstzeit in den 
Ruhestand verseizt ist, wurde 
diese Tatsache mit dem Zusatz 


mitgeteilt: „Für seine treuen 
Dienste spreche ich ihm Dank 
und Anerkennung aus.” Dieser 


Dank wurde durch die Post zu- 
gestellt, der Empfänger hatte 
die Kosten der „portopflichtigen 
Dienstsache”, eine Nachgebühr 
von 40 Pf., zu tragen. 


NACH MINUTEN berechnet ein 
Friseur in Kingsteignton das 
Haarschneiden, weil er es für 
unfair hält, daß Leute mit ge- 
lihtetem Haar die gleiche 
Summe zahlen sollen wie 
Männer mit vollem Haarwuchs. 


* 


EIN VORSCHLAG. Dr. Charles 
Marsh in Bath in England ist 
gegen die Helden der Kriminal- 
romane, weil sie andauernd Un- 
mengen Schnaps trinken. War- 
um, fragt der antialkoholische 
Doktor, können sie ihren Durst 
nicht mit Milch, Fruchtsäften 
oder Kaffee stillen? 
* 


PECHYOGEL. Der US-Malrose 
Thomas Byrd streichelle eine 
Katze, die aber keine Katze, 
sondern ein Stinktier war. Am 
nächsten Tag wurde er von einer 
Hornisse gestochen. Den Tag 
darauf bif ihn eine Giftschlange. 
Als er jetzt das Lazarett urn 
verließ, verstauchte er sich auf 
der Treppe einen Zeh und hum- 
pelte schmerzverzerrten Gesichtes 
zurück zum Krankenlager. 
® 

NUCHTERN GESEHEN. Ein jun- 
ger Mann wurde in Santa Cruz, 
weil er in bezechtem Zustand 
eine Dame umarmt und geküht 
hatte, zu drei Tagen Haft ver- 
urteilt. Er legte Revision ein. In 
einer neuen Verhandlung ver- 
kündete ein weiser Richter fol- 
gendes Urfeil: Dem Angeklag- 


z 





Kuß zurückzugeben. Der 
Täter wurde bleich vor Schreck 
und bat, es bei dem ersten Ur- 
teil bewenden zu lassen. 


WETTERNOTIZ. „im Paradies 
war es in der vergangenen 
Berichtszeit heiker als in der 
Teufelsküche.” Die beiden Städte, 
Paradise und Devils Kitchen, 
sind im US-Staat Illinois gelegen. 


ALKOHOLISCH. Wegen dauern- 

der Trunkenheit des Gatten 

wurde Mrs. Rum in Chikago ge- 

schieden. Sie nahm wieder ihren 

Mädchennamen an: Mih Kork. 
* 


BILLIGER. In Prag geht das Ge- 
rücht, das tschechische Sicher- 
heitsministerium habe be- 
schlossen, die Veröffentlichung 
von Listen verhafteter Politiker 
einzustellen. Statt dessen sollen 
Listen mit den Namen nicht-ver- 
hafteter Politiker erscheinen. Die 
Mahnahme sei getroffen, um Pa- 
pier zu sparen. 
* 

DER RING SCHLIESST SICH. 
Französische Einwanderungs- 
behörden überprüften einen 
Russen, der nach Frankreich ein- 
wandern wollte. Es entspann sich 
folgender Dialog: „Geburtsort?” 
„St. Petersburg.” — „Aufenthalts- 
ort während des ersten Welt- 
krieges?" „Petrograd.” — „Von 
wo sind Sie jetzt gekommen?” 
„Leningrad.” — „Wo wünschen 
Sie zu wohnen?” „St. Petersburg.” 


iA, NORWEGISCHE SCHÄDEL. 
In der Nähe von Lessanger 
stieß ein Rehbock bei einem 
heftigen Sprung an den Kopf 
des Treibers Erik Dahl aus 
Aasen. Beide stürzten zu Boden. 
Dahl erholte sich bald wieder 
aus der Betäubung, während 
das tollkühne Reh den Zusam- 
menstok mit dem Leben be- 
zahlen mußte; es hatte das Ge- 
nick gebrochen. 


* 


BILANZ. Einem Reporter ver- 
riet der Direktor der Mefropo- 
litan Oper in New York, da 
seine Bühne während der letz- 
ten Saison 62408 Glühlampen 
verbraucht habe, dab für Thea- 
terprogramme über 1500 kg Pa- 
pier verwendet worden seien 
und dab man fast 80 kg Leder 
zerklatschter Damenhandschuhe 
gesammelt habe. Weiterhin er- 
wähnte er, . dal einige Opern 
aufgeführt wurden. 




















Kathreiner 
 -eine lasse 
Gesundheit 


"der Kneipp-Malzkaffee 
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SCHACH 


Partie Nr. 110 — Spanisch, gespielt im inter- 
nationalen Turnier zu Madrid 1951 
Weiß: Dr. Bernstein Schwarz: Giustolisi 
1. e4 e5 2. Sf3 Sc6 3. Lb5 Sd4 (Die sogenannte 
Bird-Verteidigung, welche neuerdings wieder 
an Beliebtheit gewinnt.) 4. SXd4 eXd4 5. 0-0 
c6 6. Le2 (Dieser Rückzug ist neu, aber be- 
achtenswert.) 6. ... d6 7. d3 Sf6 8. Lg5 Le? 
9. LX16 LXf6 10. Lg4 (Die eigentliche Pointe 
der weißen Strategie. Der Damenläufer von 
Schwarz wird abgetauscht, und Weiß verbleibt 
mit einem beweglichen Springer gegen einen 
durch eigene Bauern gehemmten Läufer.) 10. 
2... 04 11. f4 LXg4 2 DXg4 Db6 13. b3 Dc5 
14. Ddi a5 15. Sd2 (Gut war auch 15. a4, aber 
der Führer der weißen Steine strebt trotz 
seiner 69 Jahre nach Verwicklungen.) 15. ... 
a4 16. b4! DXb4 (Schwarz hat nichts Besseres. 
Auf Damenrückzüge könnte der Anziehende 
ungehindert am Königsflügel zum Angriff 
schreiten.) 17. Tb1 Dc5 18. TXb7 Tab8 on Tbi 
Tb5 20. TXb5 cXb5 (Schwah wäre 20. .. 
DXb5 wegen 21. Dbi Tb8 22. DXbs TXb5 23. 
Tbi und nach Abtausch des Turmes 
stünde Weiß klar in Vorteil.) 21. Sf3 Tc8 2. 
Tf2 Db4 23. h3 Db2 24. e5 (Mit seinem letzten 
Zuge drohte Schwarz aktiv zu werden, aber 





Schriftbild und Schriftanalyse von 
K. S., männlich, 29 Jahre 


Der Schreiber ist eine Mischung aus weib- 
lichen und männlichen Eigenschaften. Zu den 
ersteren ‚gehören seine Nachgiebigkeit, Ver- 
söhnlichkeit, Gefühlsscheue, seine zarte Sensi- 
bilität, ferner sein Verehrungsbedürfnis, das 
sih im Grunde immer vor dem Gegenstand 
einer Neigung klein fühlen muß. Zu den männ- 
lichen Eigenschaften darf man sein Klarheits- 
bedürfnis zählen, ferner seine Kritikfähigkeit, 
seine Fähigkeit sich zu konzentrieren, gewissen- 


hatt und gründlich zu arbeiten, ferner seine 





mit diesem Bauernvorstoß reißt der Altmeist 


g, mehr die Sache als die Person gelten 
zu lassen. Diese Gegensätze bindet der Schrei- 


das Gesetz des Handelns endgültig an sich.) 

h ber dadurch zusammen, daß er etwas diszipli- 
niert an sich hält und seine Gefühle zurückhält. 
Er erscheint als ein rukiger bescheidener 
Mensch, der in erster Linie seine Pflicht tut 
und es allerdings trotzdem nicht verhindern 
kann, daß Warmherzigkeit und Milde letztlich 
den Sieg davontragen. Schreiber ist im Umgang 
sehr zuverlässig, getällig, treu, ein wenig auch 
aus dem Unvermögen, einen raschen Wechsel 
seiner Gefühle zu vollziehen. 

Er ist kein kraftvoller Täter, der große Dinge 
ins Werk setzen könnte, eher ein Grübler und 
Denker, der alles sehr bewußt betrachtet und 
der ein wenig dazu neigt, sich selbst als Zu- 
schauer gegenüberzutreten. Er kann sich bei 
aller Sachlichkeit seines Strebens nur schwer 
selbst aufgeben, er verbraucht viel Uberlegung, 
um nach außen die Haltung der Unberührbar- 
keit einzunehmen, die ihm auch einigen Schutz 
nach außen gewährt. 


Hier ausschneiden! 


























Wenn Sie mit einer Handschrift b 

unter Beifügung eines genau adressierten 
Freiumschlages, per Einschreiben diesen 
STERN-Gutschein für Schriftanalyse 
an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Mitarbeiter eine graphologische Charakter- 
skizze zum Preis von 3,— DM (keine Brief- 
marken) bei Voreinsendung des Betrages 
angefertigt. Nachnahmen werden nicht be- 











b e L) 
Stellung nach dem 24. Zuge von Weiß 
24. ... dXe5 25. fXe5 Ldß (Eine Kleinigkeit 
besser war hier Le7) 26. e6 (Dieser Bauer bricht 
nun eine Bresche in die schwarze Königsstel- 
lung.) 26. . 16 (Schwarz vermeidet das 
Sallign des Bauern, um dem Gegner kein An- 
griffstempo zu geben.) 27. e?! (Aber durch diese 
a 
3. Se5 (Dagegen ist nichts mehr zu machen.) merk „Graphologie” tragen. Angabe von 
3. ... Dei+ 31. Kh2 Lf8 32. SI7+ TXIf7 3. Alter und Gesclect erforderlih. Die T Technisch. Zeichnen (Bau- od. Masch.-Z.) 
DXt7 Ld6+ 34. 93 LXg3+ 35. Ka2 (Noch zwin- Schriftproben erhalten Sie zusammen mit W Ausbildung zum Werbefachmonn 
gender als KXg3 35. ... h6 36. Deö+ Kh7 37. der Analyse nach Möglichkeit innerhalb D Schaufenster-Dekorati 
De4+ Kh8 38. KXg3 und Schwarz gab auf. vier Wochen zurück. Der Verlag handelt Ert 
hier im Namen und für Rechnung des rtolg 1000#ach nachweisber 

3 von Problem Nr. 56: Schlüsselzug 1. Da8 Graphologen. 9/52 Verlangen Sie kostenlos Sonderprospekie 

KADEMIE DARMSTADT 5 


LERNEN SIE ZEICHNEN 


Wenn Sie 12 Pig. tägl. in Ihre Ausbildg. stecken, 

haben Sie auf Lebzeit davon Nutzen. Ohne Vor- 

bildung werden Sie nach Methode Kamprath 

schnell und gründlich ausgebildet. 

Z Jahreskurs: Zeichnen (Korikotur, Wer- 
begrophik, Mode, Schrift, Presse usw.) 









































Hervorragend bewährt bei: 


Siuhlversiopfung 
MARKENRAÄDER Verdauungssiörungen 
etileibigkeii 


direkt ab Fabrik. Jugend- F 
und Mofaräder. Pannen- 
nn, sicher. ler Spezielräder 
i Machen Sie noch beute einen Versuch mit Maffee-Dragees, er wird Sie von der prompten 
reizlosen und Wirkung überzeugen. Ohne Gewöhnung, keine unerwünschten 


t und empfohlen. Ärztlich glänzend begutachtet! Maffee 


Auch Teilzahlung! Viele Dankschreiben! Neb 
hilft auch Ihnen! Er DM 2.55. In allen Apotheken erhältlich. Togal-Werk München 27. A 


Friedr. Herfeld Söhne 
« Neuenrade i. Westf. Nr. 20a m 


‚Schön anliegende Ohren 


sehen VIEL bes- 
ser ans ! In 5Min. 
können Sie selbst 
ihre absteh. Ohren 
ebenso schön n.d. 
modernen A-O- 

BE-Verfahren. 
unsichtberan- 





N Agrippina: N 


Versandhau s- 


Bensberg- Tide Berg 

















DER STERN 


wird durch unsere Verfriebsabteilung nach 
fast allen Ländern der Erde expediert. Auch 
Sie haben die Möglichkeit, Ihren Freunden 
und Bekannten durch ein Abonnement 
Haarkosmet. Labor, Abt.: 429 eine Freude zu bereiten. Schreiben Sie bitte 

Frankfurt am Mair 1, Postfach 249. an den VERLAG HENRI NANNEN GmbH. 


Preis Necha. " 
a a HAMBURG 1, PRESSEHAUS (54) 


Haarsorgen! 


Ausgekämmtes Haar einsenden I Untersuch 

et ker ‚Hilfe bei besinnengerKantköpfig 
. Schuppen, Brechen, en 

loses, sprödes Hoar. TER 


vo ler Ertole 























EEZ 


erspart Ihnen manchen Arger. Ihr künst- 
liches Gebiß wird ohne Bürste und ohne 
Mühe frisch, sauber und keimfrei durch 
Kukident. Kein störender Gebißgeruch mehr. 
Große Blechdose Kukident-Reinigungs-Pulver 
2,590 DM, die kleinere Pappdose 2,10 DM. 


Zum Festhalten 


benutzen Sie die bewährte Kukident - Haft - Creme. Bei rich- 
tiger Anwendung wird eine Haftwirkung von 10 — 12 Stunden 
Dauer erzielt. O 1,80 DM. Probetube 1,— DM. 
Kukident - Haft - Pulver 1,50 DM. Kein Risiko für 

Bei Nichterfolg. erhalten Sie den vollen Kaufpreis zurück. 


aus der bekannten 
KIUIKTEOFT ABRIK 


Weinheim 











Waagerecht: 
1. Lehr- oder Leitsatz, 
4. Raubvogel, 8. Na- 
getier, 10. Klebemit- 
tel, 11. Lobrede, 12. 
festliches Gedicht, 14. 
Universum, 15. ame- 
rikanischer Novellist 
(1809-1849), 18. Stadt 
an der Warthe, ai: 
hoher UNO-Beamter, 
23. Getränk, 24. Him- 
melsrichtung, 26. Sai- 
teninsirument, 28. 
Hast, 29. Höhenzug 
in Westfalen, 30. 
westdeufsche indu- 
striegroßstadt, 31. 
Längenmah;. 
Senkrecht: # 
Herrschersitz, 2. Kör- 
perteil, 3. Gewässer, 
5, englisches Bier, 6. 
Gewichtseinheit, . 7. 
deutscher Nordsee- 
hofen, 9. berühmtes 
Bauwerk in Rom, 13. 
Stockwerk, 15. Post- 
gebühr, 16. Nebenflu der Donau, 17. Wurfspief, 19. Baumstraße, 20. Fenster- 
vorhang, 22. altägyptische Himmelsgöftin, 25. Robbenfell, 26. Schiffswindseite, 
27. Lebensgemeinschaft. 
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Raten und Rechnen 


KZ-ON-EN 


wM-we- © 


72-0X-EX 


Jedes Karo der Figur bedeuiet eine Zifler, 
gleihe Karos also gleiche Ziffern. Durh ein 
wenig Nachdenken und Oberlegung ist die Auf- 
gabe durch Einsetzen der richtigen Zahlen un 
Stelle der Karos waagerecht und senkrecht lösbar. 


Lachen und Weinen 


ABER DAS DEMH DERT ENDAS ENDI 
ERNAH ERZ ERZE ESCH ESIND LACHE 
MERZ MIR MTNICH NIMM NKOM 
OFTGE 'RÄNEN SCHAH SICH SUSS 





TOFT VOMH WEILS WEIS 


Die diemstshenden Wortfragmente 
sind so zu ordnen, daf sich bei rich- 
liger Lösung der Aufgabe ein Sinn- 


spruch von Justinus Kerner ergibt. 


Winkelrätsel 


Aus den Buchstaben: aaaaaaaaaac bbb ddd ee 
«eo g h ilili kk IH mmmm nnnnnn 0000 rerrer sss 
tttt uuu sind Wörter der nachsiehenden Bedeutung 
u bilden und er und rg in die 

gur einzutragen. Bei tiger Lösung Aufgabe 
ergeben die senkrechte Reihe, von 1-—22 
ein Feldspiel, die letzte waagerechte Reihe, von 
22—3 gelesen, die Bezeichnung des Opern- oder 

ttentexibuches; und die Diagonale, von 22—2 
eines Königs von Sparta,. der 
480 v. Chr. bei den Thermopylen gefallen ist. Be- 
deutung der Wörter: 1—2 form, 2-3 
södamerikanische Hauptstadt, 4-5 Erdieil, 56 
a 7-8 großer im Alten 





4 den N 





icher 
bis 14 Kirchenausschluß im as 14—15 Schalk, 
Tor, 16-17 finnische Hafenstadt, 17—18 Badeort am 
Spessart, 19%—20 französischer Artikel, 20—21 Tier- 
produkt, 22. Konsonant. 


Lebensseligkeit 


Festliches Gedicht — o; französische Anrede — e; Teil der Badeeinrichtung 
— u; Fluß in Afrika — i; Gesamtheit der D« scheinungen — I; Stadt in 
Schlesien — a; höchste griechische Gottheit — u; Tierprodukt — i; Vereinigung, 
Bündnis — a; erste Stufe des Wachstums — m; vorderasiatischer Staat — ür; 
alkoholisches Getränk — e; Ort auf Rügen — b; kleiner Tümpel — r; Metall — e; 
Hausflur — r; altgermanische Gottheit — an; Endstation — z; Verbrecher — d; 
männlicher Vorname — d; psychologische Eignungsprüfung — s. 

Es sind Wörter der vorstehenden Bedeutung zu bilden und die jeweils an- 
gegebenen Buchstaben abzuziehen. Die übrigbleibenden Wortteile ergeben — 
im Zusammenhang hintereinander gelesen — ein Wort von Theodor Körner. 


Auflösungen im nächsten Heft 








Auflösungen aus Heft Nr.8 


Kreuzworträtsel. Waagerecht: 1. Lear, 3. Isis, 6. Bier, 8. Pate, 10. Akiba, 13, Los, 
15, Ase, 2 Bad, 17. uFeEBRen: 20. Bart, 21. Ries, 23. Statist, 26. Ras, 28. Ton, 29, Tal, 31. Ferge, 
2 Zum Oder, 35. Siel, 36. Esel. — Senkrecht: 1. Lido, 2. Ara, 4. Spa, 5. Stoa, 6. Belt, 
7. Rist, ide 11, Kante. 12. Behring, 14. Spass, 16. Brett, 18. Art, 19. Eis, 22. Tram, 24. Torf, 
25. Flur, 27. Anis, 30. Adel, 31. Fee, 32. Eos, 

Daseinsfreude: Allmacht, Dichter, Genever, Hutmacher, Reitdeke, Chiemgau, 
Leda, Anker, Bandage, Fassdaube, ck, Gaslaterne, Verletzung, Ärztekammer, Komma, 
Regenmantel, Russland, Wunder, Pferdestall, Bettina, Weintraube, Rübsam, Unsinn, Hindemith, 
Zukunft, Lebertran, Erkenntnis, Wirbelsäule, Landdienst, Verdacht, Glasdach, Drahtseil, Anzug, 
Darmgeschwür, Nussknacker; die fettgedruckten Buchstaben entnommen, ergeben im Zusammen- 
hang gelesen: „Mach’ dich vertraut mit dem Gedanken, dass doch das Letzte kommen muss, 
und statt in Trübsinn hinzukranken, wird dir das Dasein zum Genuss.” 

Wahre Freundschaft: Dattel, Eiter, Neger, Watte, Aula, Handel, Reiter, Edam, Note, Fabel, 
Reise, Esche, Uran, Natter, Deck, Eid, Rose, Keller, Eber, Not, Nabel, Tenne, Mast, Ader, Nest, 
Iran, Nahe, Nebel, Orient, Tand, Zar, Eros, Igel, Tier, Engel, Nute; die Anfangsbuchstaben 
dieser Wörter ergeben: „Den wahren Freund erkennt man in Notzeiten.“ 

Silbenrätsel: 1. Torte, 2. Helsinki, 3. Christine; 4. Iserlohn, 5. Nofretete, 6. Ruderboot, 
7. Eichelhäher, 8. Dentist, 9. Iris, 10. Erebus, 11. Realschule, 12. Federgewicht, 13. Tausend- 


Vertrauen, 


- -güldenkraut, 14. Steherrennen, 15. Isochromplatte, 16. Delirium, 17. Nesselfalter, 18. Amortisation, 


19. Medea, 20. Eisbein, 21. Internat, 22. Naturkunde; die ersten und vierten Buchstaben von 
unten nach oben gelesen ergeben: „Niemand ist frei, der nicht ueber sich selbst Herr ist.” 
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Rauhes Wetter: spröde Haut. 
NIVEA macht's wieder gut. 
Eben eingerieben, gleich ist 
Ihre Haut wieder glatt und 
geschmeidig. Es ist schon 


Ad IFN 
CREME 


ZUR HAUTPFLEGE 


so: NIVEA-Pflege ist natur- 
gemäße Hautpflege, denn 
NIVEA wirkt durch Euzerit! 
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Saal der 17. Strafkammer zu Paris hat ein neuer Kravchenko- 


Stalins sah, war jahrelang Sekretär im sowjetischen Aufenministerium, 
vor wenigen Wochen Gelegenheit hatte, die Freiheit zu wählen. Er erzählt die 


Fortsetzung und Schluß 


Es war der 4. Dezember 1941. Es war 
der Tag, an dem das Schicksal die 
Schere angesetzt hatte, um den seide- 
nen Faden zu durchschneiden, an dem 
mein Leben und das Leben Moskaus 
hing. Hitlers Armeen standen auf dem 
Höhepunkt ihrer Erfolge. Und ich war 
bereit, überzulaufen. Daß ich mit einer 
Illusion gelebt hatte, war nicht mehr 
zu ändern. Sterben wollte ich mit ihr 


nicht. Oh, wie ich sie haßte, die Funk- 


tionäre, die ihre Feinde im Blut unseres 
Volkes ertrinken lassen wollten, Ob 
Tamara mich an diese Bestien verraten 
würde? Ich wußte es nicht, aber mir 
blieb keine andere Wahl als die Flucht. 


Ich hatte mir meine Skihose angezo- 
gen, Skistiefel, eine Pelzjacke und eine 
Pelzmütze. Verbandzeug, eine Pistole 
und etwas Kaffee steckten in meinen 
Taschen, und ein Bild von Tamara. 
Meine Papiere ließ ich zu Hause. Nur 
meine Autopapiere nahm ich mit. Im 
Hausflur zog ich noch einmal die Hand- 
schuhe aus, um nachzusehen, ob alles 
da sei. Dabei bemerkte ich, daß meine 
Hände zitterten. Erst im Wagen wurde 
es besser. Langsam fuhr ich durch die 
Stadt über den Roten Platz hinweg am 
Kreml vorbei, die Twerskaja Uliza hin- 
unter. Ih sah mich nicht um. Nicht 
hinter mir, sondern vor mir lag mein 
Leben. 


Am Triumphplatz wäre dies Leben 
schon beinahe zu Ende gewesen. Ein 
Lkw. der Armee, den ich überholen 
wollte, stoppte plötzlich, geriet ins 
Schleudern und stellte sich quer. Ich 
trat auf die Bremse. Vor mir wuchs in 
rasender Geschwindigkeit eine Wand 
aus Stahl auf, aus der mir das entsetzte 
Gesicht des Fahrers entgegensah. Ich 
dachte, daß er sich rasieren müßte, riß 
das Steuer herum und gab Vollgas. 
Zwei Schläge erschütterten meinen 
Wagen so, daß meine Hände vom Rad 
flogen. Ich war auf die Bordschwelle 
gefahren. Noch einmal zwei Schläge 
und dann war ich vorbei. Ich sah mich 
nicht um; mein Leben lag vor mir. 


Hinter der Triumphpforte am Weiß- 
russischen Bahnhof ließ ich den Wagen 
stehen. Vor mir, scheinbar endlos nach 
Nordwesten führend, dehnte sich die 
Leningrader Chaussee. Immer deutlicher 
hörte ich jetzt das Artilleriefeuer der 
Front, während ich die Chaussee hin- 
unterging. Der Verkehr war stärker als 
ich geglaubt hatte. Ich fürchtete, irgend- 
einen bekannten Offizier zu treffen, 
ließ die Rennbahn und das Botkin- 
Krankenhaus links liegen und drang in 
den Park der Internationale ein. Die 
Wege waren ungepflegt. Eine schwarze 
Rußshicht lag auf dem Schnee der 
Wiesen. Vor mir durch die Bäume 
schimmerte das Gebäude der Flieger- 
hochschule. Ich ging am Ufer des klei- 
nen Parksees entlang. Er war gefroren. 
Nur an einer Stelle war ein Loch ins 
Eis geschlagen. Ein frisches Loch, zu 
dem eine Menschenspur hinführte, 
geradewegs durch den grauen Schnee, 
und nicht zurük. Ich kümmerte mich 
nicht um den Selbstmörder. Ich sah 
mich nicht um; mein Leben lag vor mir. 


Nun ging ich geradewegs nach Nor- 
den, Wenn alles klappte, konnte ich 
in anderthalb Stunden Chimki erreichen. 
Ich war nicht oft in dem kleinen Nord- 
hafen Moskaus am Wolga-Moskwa- 
Kanal gewesen. Einmal offiziell zur Ein- 
weihung einer neuen Schleuse, einmal 
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Sein 
Denn dieser Mann, der das Weihe im 
ehe er 
Liebes- 


inoffiziell mit einem Bekannten Tama- 
ras aus Orel, dem ich die Hauptstadt 
zeigte. Heute, beim drittenmal, war ich 
weder in offizieller noch in inoffizieller 
Mission; ich folgte dem Befehl meines 
Gewissens, 


Die Chaussee nah Nowo Chowrino, 
auf halbem Wege zwischen Moskau 
und Chimki, schien direkt in die Hölle 
zu führen. Betrunkene Soldaten und 
Arbeiter, Flüchtlinge, Kommissare und 
Milizen zogen lärmend, weinend und 
fluchend über sie hin. 


Die Kolonnen auf der Straße stauten 
sich. Ein Stück restlos _zerschossenen 
Weges lag vor uns. Die deutsche Artil- 
lerie konnte diese Passage der Chaussee 
einsehen und hatte sie in eine Mond- 
landschaft verwandelt. Granate auf 
Granate heulte heran. Nach drei Ein- 
schlägen wagte jeweils eine Gruppe von 
hier den Sprung nach vorn und von 
drüben den Sprung zurück. Fluchend 
stiegen die Soldaten von den Lkws. Ich 
stand neben einem jungen Leutnant in 
einem Hauseingang. „Beim nächsten 
Mal sind wir dran, Genosse”, rief er 
mir zu. Der erste Einschlag war vorbei, 
der zweite, der dritte. Wie eine Katze 
sprang der Leutnant hoch. Ich ver- 
suchte, ihm zu folgen. Noch 60, noch 
40 m bis drüben. Der Leutnant stolperte, 
fiel und schlug der Länge nach hin. Ich 
überholte ihn. Jaulend zog die nächste 
Granate heran. An der Wand des ersten 
Hauses warf ich mich nieder. Hinter mir 
hörte ich das Krachen des Einschlages, 
hörte einen Schrei und hörte einen 
Leutnant der Roten Armee wimmern. 
Ich sprang auf und ging weiter. Auch 
ich war verwundet. Aber ich sah mich 
nicht um; mein Leben lag vor mir. 


In einer kleinen Fabrik wurde ich ver- 
bunden. Mein Oberarm war etwa 12cm 
lang aufgerissen. Zwei Dutzend Arbeiter 
standen herum. „Was macht ihr hier?” 
fragte ich. „Arbeiten, sagte einer in 
einer Lederjacke. Die Halle erzitterte 
unter den Einschlägen. „Wir werden 
arbeiten, bis wir kämpfen müssen”, wie- 
derholte die Lederjacke. Er ging zurück 
an seinen Arbeitsplatz. Ich wußte nicht, 
was sie arbeiteten. Sie taten, als gäbe 
es keinen Krieg, keine Artillerieein- 
schläge, keine deutschen Armeen. 


Es war ein alter Graukopf, der mich 
verband. Als er fast fertig war, bat ich 
um einen Schluck Wasser. Er schickte 
einen Halbwüchsigen danach, der in der 
Nähe stand. „Armes Rußland”, sagte 
der Graukopf, und dann: „Was machst 
du hier, Genosse?” — „Ih will an die 
Front!” — Der Graukopf nickte. „Das 
ist gut!” Er zog den Verband fester an, 
„Tut es weh?“ Ich schüttelte den Kopf 
und sah auf die gekrümmten Rücken 
der Arbeiter. Wo nur der Junge mit 
dem Wasser blieb? Wo nur das Wasser 
blieb? Da kam der Junge zurück. Sein 
Gesicht trug hektische Flecken. „Die 
Deutschen!” stieß er hervor. Die ge- 
krümmten Rücken wurden steif; die 
Köpfe flogen herum. „Wo?” schrie die 
Lederjacke. Der Junge deutete zur 
Straße. 


Das Artilleriefeuer hatte nicht nach- _ 


gelassen, aber es war, wie ich jetzt 
merkte, fortgewandert, hin nach Mos- 
kau, und hatte uns verschont, uns, die 
wir nun im Niemandsland saßen. Die 
Deutschen waren da! 


Der Graukopf hatte noch immer das 
Ende des Verbandes in der Hand, als 


ich draußen das Rasseln der Panzer- 
ketten hörte, Ich hatte noch nie Panzer- 
ketten rasseln hören, Aber ich wußte 
sofort, daß das, was da draußen ras- 
selte, Panzerketten waren. Ich stand wie 
erstarrt. Ich konnte keinen Gedanken 
fassen, Und was nun folgt, lief schneller 
ab, als meine Feder es zu schildern 
vermag. „Kommt!“ brüllte die Leder- 
jacke, In seinen Händen schwang er 
einen mächtigen Vorschlaghammer. Der 
Graukopf ließ meinen Verband los und 
ergriff eine Eisenstange. Nie hätte ich 
ihm zugetraut, daß er diese Eisenstange 
überhaupt heben könnte, und er hätte 
es normalerweise wohl auch nicht ver- 
mocht, aber nun stand er da, und hielt 
sie in der Hand, als sei sie ein Reit- 
stok. „Kommt!“ brüllte die Lederjacke 
noch einmal. Und die Arbeiter stürzten 
an mir vorbei, mich mit sich reißend, 
hinaus auf die Straße, Jemand hatte 
mir einen Schraubenschlüssel in die 
Hand gedrückt, einen Engländer. Ich 
warf ihn fort und zerrte meine Pistole 
hervor. 


Der Junge, der mir Wasser holen 
sollte, war der erste, den ich sterben 
sah. Ein deutscher Infanterist schoß ihn 
auf einen Meter Entfernung durch den 
Bauch. Der Graukopf war der erste, den 
ich töten sah. Er schlug mit seiner 
Eisenstange einem anderen Deutschen 
das Gesicht zu Brei. Aus allen Häusern, 
aus allen Kellern schienen plötzlich 
Menschen zu quellen. Ich sah eine Frau 
mit einem blutigen Messer in der Hand. 
Ich stürmte an ihrer Seite gegen den 
Feind. Ich kämpfte an ihrer Seite. Ich 
tötete an ihrer Seite. Sie schossen mit 
Maschinenpistolen und Pistolen in un- 
sere zusammengeballten Haufen, Doch 
wir drängten sie mit unseren Leibern 
hinaus aus der Straße. Bewaffnete 
Arbeitermilizen stießen zu uns. Ein 
Streifschuß riß mir meinen Verband ab. 
Mir wurde schwarz vor Augen. Als ich 
wieder zu mir kam, lag ich auf einer 
Kellertreppe, den Kopf auf den Schoß 
eines toten Deutschen gebettet. Ich hörte 
von fern den Lärm der Straßenkämpfe. 
Ich mußte viel Blut verloren haben. Ich 
war unsagbar schwach. Ich stand auf 
und sah auf den toten Deutschen nie- 
der. Zu ihnen wollte ich fliehen, um 
gegen die Partei zu kämpfen. Ich hatte 
statt dessen gegen die Deutschen ge- 
kämpft. Die Liebe zu Rußland war 
stärker gewesen, als der Haß gegen 
die Partei. Ich hatte in einem Rausch 
gehandelt. Gott möge mir verzeihen. 
Am Ende der: Straße sah ich mich noch 
einmal um; mein Leben lag hinter 
mir... 


Nacht über Moskau. Und für einige 
Stunden kein Schnee, obwohl Wolken 
am Himmel sind. Große tiefliegende 
Wolken und wo sie aufreißen, schim- 
mern blasse Sterne. 


Ich stehe wieder am Fenster und 
starre nach draußen. Um mich ist der 
Himmel rot und wieder erzittern die 
Fensterscheiben von den Artillerieein- 
schlägen. Vielleicht sind die Deutschen 
morgen hier, vielleicht geschieht ein 
Wunder.., 


Am besten wäre es für mich gewesen, 
ich hätte gleich ein Schlafmittel genom- 
men und mich auf die Couch gelegt. Da 
hätte ich nicht mehr zu überlegen brau- 
chen, weshalb ich nicht übergelaufen 
war: Weil die Umstände schneller ge- 
wesen waren als ich, weil man mir 
plötzlich einen Schraubenschlüssel in 
die Hand drückte und sagte: Komm, Ge- 
nosse, für Rußland, Dann hätte ich natür- 
lich genug Gelegenheit zur Flucht ge- 
habt, aber diese Gelegenheit versank im 
Rausch einer echten Begeisterung. Plötz- 
lich ging es nicht mehr um die Partei. 
Es ging um Rußland. Es ging darum, die 
Deutschen aus unserem geliebten Land 
zu vertreiben. Und wenn sich ein Wun- 
der ereignen würde, so würde sich die- 
ses Wunder an Rußland ereignen, und 
wenn wir siegen würden, so würde Ruß- 
land siegen. 


Jetzt, in meinem kalten Zimmer, war 
diese Begeisterung verschwunden. Jetzt, 
in meinem kalten Zimmer, wurde mir 
wieder klar: Wer in diesem Krieg fiel, 
fiel letzten Endes doch für die Partei. 
Der Feind, der zurückgeschlagen wurde, 
wurde für die Partei zurückgeschlagen. 
Denn Rußland war groß, und die Deut- 
schen konnten es nie besiegen. Aber sie 
konnten die Partei besiegen, diese auf- 
geblähte Masse korrupter Agenten, 
Kommissare, Beamter und Minister... 


War es zu spät? Konnte ich es nicht 
morgen noch einmal versuchen* Nie- 
mand wußte es, was ich vorgehabt hatte. 
Niemand — außer Tamara. 

Ich schloß die Augen. Warum hatte ich 
daran nicht gleich gedacht: sicher hatte 


Tamara mich gemeldet. Ich ging zuı 
Couch. Ich setzte mich, ich schlug die 
Hände vor die Augen. Vor mir sah ich 
das NKWD-Gebäude. Wer würde mich 
abholen kommen? Würde es Genosse 
Parchim sein? Der mit der großen Narbe 
im Gesicht, der mich vor drei Jahren 
vier Wochen lang jede Nacht verhört 
hatte? Oder vielleicht der junge Plens- 
kaja mit den geschniegelten schwarzen 
Haaren, dem man nachsagte, daß er sich 
tagsüber um die Frauen der Opfer „küm- 
mere“, die er nachts folterte? 


Ich zündete mir eine Zigarette an. 
Jetzt begriff ich, daß dies erst das Ende 
war. Unwiederbringlih das Ende der 
Illusion. Auch gestern war mir noch ein 
Rest geblieben: Tamara. Als sie mir er- 
klärte, sie sei NKWD-Agentin, da war 
noch nicht alles aus. Mich nicht zu ver- 
raten, war ihre und meine letzte Chance. 


Ich kann heute nicht mehr genau sagen, 
wie lange ich auf der Couch gelegen 
habe. Ich habe die Zigarette zu Ende 
geraucht und bin dann wohl eingeschla- 
fen. Es war ein leichter Schlaf, und ich 
hörte die Einschläge und später den 
Sturm, der sich draußen erhob. Und dann 
hörte ich das Schellen, 


„Da sind sie“, durchzuckte es mich. Ich 
erhob mich, zog den Mantel an und ging 
mit festen Schritten zur Tür. Ich öff- 
nete und prallte zurück. 


Es war Vietja, der vor mir stand. 
Mein Freund Vietja, verdreckt, mit einem 
Kopfverband, und nicht der NKWD. Er 
weinte. Er stand vor der Tür, und die 
Tränen rollten ihm lautlos über die ein 
gefallenen Wangen. 

„Komm rein”, sagte ich, „was ist denn 
los?” 


„Setz dich hin”, sagte er leise. Ich ge- 
horchte. — „Sie hat es nicht mehr 
spürt“, sagte er. — „Wovon spri 
du?“ — „Es war eine Granate. Ein Voll- 
treffer sozusagen. 24 Tote. Die meisten 
von ihnen waren natürlich schon vorher 
halbtot. Es waren ja Verwundete.,.” 

„Komm, Vietja“, bat ich, „erzähle es 
vernünftig und der Reihe nach, nimm 
dich zusammen.” 


„Ihr Lazarettlag in unserem Abschnitt“, 
sagte er, „ich sah sie noch, als sie vor- 
gestern abend von dir zurückkam. Sie 
sagte mir, daß sie dich besucht hätte, 
daher weiß ich es. Und eine Stunde spä- 
ter schlug die Granate in das Lazarett. 
— Ich hab’ dir ihre Sachen mitgebracht. 
Sie waren in einem anderen Gebäude.“ 
Er warf Tamaras Tasche und eine kleine 
Mappe mit Papieren auf den Tisch. Aus 
der Mappe fiel eine Fotografie. Es war 
mein Bild. 


„War sie noch zu erkennen?” fragte 
ich. Vietja zuckte die Achseln. „Ich weiß 
nicht”, sagte er, „aber ich glaube es nicht. 
Es war ja ein Volltreffer. Sie operierten 
gerade. Ich muß jetzt wieder gehen, ich 
wollte es dir nur so schnell wie möglich 
sagen. Nicht nur gute Nachrichten sind 
eilig.“ 

Er ging, und ich kramte mit zitternden 
Händen in der Mappe. Einige Zeugnisse, 
zwei weitere Bilder von mir und eins 
von uns beiden: wir stehen vor dem 
kleinen Ford während unserer Reise auf 
der Krim. Wir sind braungebrannt, und 
wir lachen. Das ist lange her. 


Tamara hatte mich nicht verraten. Sie 
war gefallen, eine Granate hatte sie zer- 
rissen, noch bevor sie es hätte tun 
können. Und mir blieb die Hoffnung, 
daß sie es nie getan hätte. 


Ich war allein. Allein in dem Zimmer, 
in das der Schneesturm heulte. Irgend- 
wo in diesem Schneesturm lag Tamara. 
Tamara, die mich geliebt hatte, wie mich 
nie wieder ein Mensch lieben würde. Das 
war sicher, trotz allem. Aber ich würde 
nun immer allein sein. Eines Tages würde 
ich Rußland verlassen. Wann, das war 
jetzt nur noch eine Frage der Zeit. 
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Am anderen Morgen, am 6. Dezembe:, 
befahl Shukow den Gegenangriff, der 
ihn über 2000 Kilometer hinweg bis ia 
die Mauern von Berlin führen sollte. 
Am 10. Dezember hatten seine sibir:- 
schen Truppen die deutsche Klammer un 
Moskau gelöst. Am 18. Dezember 194! 
verkündete sein Tagesbefehl: Sieg. Am 
gleichen Tage, zehn Jahre später, ar 
18. Dezember 1951, überschritt ich am 
Potsdamer Platz in Berlin die Grenze des 
sowjetischen Sektors, um den Kampf für 
mein Vaterland gegen die Partei im Aus- 
land fortzuführen. Denn: Schaposchni- 
kow ist tot, Schtscherbakow ist tot, Shu- 
kow ist in Ungnade gefallen. Stalin aber 
lebt. 
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nem rief der auch in Deutschland durch seine feu- 
. Er rigen Reden bekannte jesuitenpater Lombardi 
die in die /likrophone des Vatikansenders und 
ein meinte Carlo Calosso (oben), Ex-Verkehrs- 
minister im Kabinett de Gasperi. Calosso war 
denn unter Mussolini nach England emigriert und 
hatte als Rundfunkkommentator das faschi- 
En stische Italien angegriffen. Lombardis Äußerung 
= hatte großes Aufsehen erregt; Calosso hat ihn 
st wegen Beleidigung verklagt FOTO: FARABOLA 
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gesucht, bieten 1500 Kranke. - Dr. Ackermann 
(oben), Bürger des Ostseebades Heiligenhafen, 
bot in Bonn namens mehrerer Bürger das um- 
gebaute Krankenhaus wieder als Kaserne an. 
„Natürlich kommen nur deutsche Soldaten in 
Frage‘, meinen die Patrioten. Wittern sie 
Morgenluft?— Es ist noch nicht lange her, da 
gaben Städte alles dafür hin, das Rote Kreuz auf 
ihre Dächer zu malen. Ist das in Heiligenhafen 
schon wieder vergessen? FOTOS: WICHMANN 
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. (Uusgabedatum) 
Wehrpaß- Notiz 
für den.Bundes-Sanititsgefreiten üalter 
geb. am . 32. 11. 1904 in 


Einer etwaigen Beorderung (»Mitteilung« oder »Aufforderung«) durd) die 2 
Verteidi.sungssruppe "Theodor Blank" 


Gaben Sie jederzeit frolge zu leiften. Die Nicrveiolgung der Einberufung wird beftraft. 

Diefe Webrpah- Notiz ift fiher aufzubewahren und dem Wehrpaf beizufügen. Ihr Jubalt ift 
dem Dienftftellenleiter oder Betriebaführer, auf Verlangen aud dem Leiter ded Arbeitdamtes oder 
deren Stellvertretern mitzuteilen. a 

Bei Überfendung eineö Bereititellungsicheines oder einer anderen Wehrpaf-Rotiz ift biefe 
Wehrpa-Rotiz dem unterzeichneten Wehrmeldeamt (WBehrbezirtslommande) umgchend zurüd- 
ämienden 


den Wedhfel hres dauernden Aufenthaltsorted haben Sie innerhalb 48 Stunden dem für 
ren alten und neuen daneruden Aufenthaltsort zuftändigen Wehruyeldeamt (Wehrbezirtstommando) 
unter Angabe de® alten und neuen banernden Mufenthaltsortes wfitzuteilen. 


hd i u “s treiben die Kommunisten über- 
ZN WEHRKRAFTZERSETZUNG “757% 
Where are you? In Korea! „ mit dem Säbel gerasselt wird. 

You risk your life, Big Business rakes in the doush „Der Kapitalist schlemmit in Florida, du kämpfst in Korea‘, sagen die roten Propagandisten den amerikanischen Landsern 


in Korea (links). Die kommunistische Zettelpropaganda in Westberlin ist dagegen schon origineller (oben) FOTOS: Ar 
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für die Direktoren der „Arabian American Oil Company“, wenn es gilt, sich 
NICHTS IST ZU TEUER das Wohlwollen ihres Konzessionsherren Abdul Asis Ibn Saud, Königs von 
Saudi-Arabien, zu erhalten und eine Ölkrise d la Iran zu vermeiden. 1950 trat die Gesellschaft 50 °/o ihres künftigen 
Reingewinns an den König ab. Diesmal sind es zwanzig achtsitzige „Cadillacs“ — Preis 250 000 Dollar — die Ibn Saud 
zum Geschenk erhält, und die es dem 72jährigen Herrscher und Vater von 55 Söhnen ermöglichen sollen, seine vier 
offiziellen Frauen und 100 Haremsdamen auf Reisen zu führen. Sogar an das Haremsgeheimnis wurde gedacht: Durch 
die Scheiben kann man ungehindert hinaussehen, der Außenstehende aber sieht nur sein Spiegelbild FOTOS: UP 


rückte der Fotograf die Filmschauspielerin Vera Molnar ins Bild, die 
ALS DRITTE VON RECHTS mit ihrem Kollegen Jan Hendriks (rechts) aus Südamerika in Frankfurt 
eintrof. Sie hatten sich in Montevideo mit den Filmen „Die Dritte von rechts‘ und „Sündige Grenze‘ einem: bei- 
fallsfreudigen Publikum vorgestellt. Mit Blumen und Glückwünschen warteten Maxi und Ernst Baier auf dem Rhein- 
Main-Flughafen. Die Baiers treten mit Vera Molnar in dem neuen Cziffro-Film „Der bunte Traum“ auf FOTO: AP 
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sprachen die. Schauspieler, 
KEIN WORT 2uschauer hörten ihr eigen-s K 
nicht bei der erfolgreichen Premiere eines Theate, 
das von Taubstummen für Taubstumme gespielt 
Dortmunder Regisseur Heinz Prodöhl schrieb dus 
dem 25 Gehörlose auftraten. Drei von ihnen nenn: er 
spieler allerersten Ranges”, von deren mimischer 


fähigkeit jeder andere Schauspieler viel lernen könne. | 


der Stummfilm höhere Ansprüche an die mimisd 
stellungskunst der Schauspieler stellt als der To 


mußten die Zuschauer bei dieser Aufführung die | 


beteuerung des Helden (rechts) und die Lockungen 
Rivalen (links) optisch verstehen können FOTOS: v. LANG 
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unter ein Dach gebracht. Die Konkurrenz ist dagegen 


Die Konkurrenz 


schießt quer 
treit um Essens Kinopfarrer 


und Kino hat der Essener Pfarrer Johannes Rosen- 


nn 





erteilt die Pförtnerschwester aus dem Carmeliterkloster von Cr&teil (links), die als Filmberaterin für den 
GUTE RATSCH LAGE französischen Film „Prozeß im Vatikan“ bestimmt wurde. Sie erklärt der Schauspielerin France Descaut 


die Zeremonie der Aufnahme in den Orden. France Descaut spielt die Rolle der heiligen Therese, die das weiße Brautgewand mit dem Kleid der 
Carmeliterin vertauscht. Denis d’In&s (rechts) spielt in diesem Film zum sechstenmal in ihrer Laufbahn eine Ordensschwester FOTO: SCOOP 
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Keine leuchtende Lichtreklame wirbt für das Programm, das Pfarrer Eintrittspreise liegen zwischen 0,70 und 1,20 DM, sehr zum Ärger 
Rosendahl in seinem Kino zeigt. Unter der Rufnummer Essen 32933 der Konkurrenz. Mehrere Verleihgesellschaften sperrten dem Pfarrer 
gibt der fortschrittliche Pastor Auskünfte über sein Filmprogramm und ihre Filme, so daß seine 276 Klappstühle leer blieben. Dem Kino- 
über den nächsten Gottesdienst. Er spielt alles, was nicht ausgesprochen pfarrer riß daraufhin die christliche Geduld, er beruft sich auf die 
anstößig ist: Wildwestfilme, ernste und heitere Liebesfilme. Selbst der Aufgabe der Kirche als Kulturträger und will klagen, da der „Kalte 
Paragraph-218-Film „Ledige Mütter“ ging über seine Leinwand. Die Kinokrieg“ der Konkurrenz kein friedliches Ende findet FOTOS: ULRICH 


hat Gary Cooper bei der Messer- 
UNTER WASSER stecherei mit dem Indianer 
Oberwasser. Der Regisseur des farbigen Warner-Bros-Films 
„Entfernte Trommeln“ lobte die sportliche Leistung des Stars, 
der trotz der Strömung immer in Kameranähe blieb FOTO : LOOK 
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Vittorio de Sicas in Venedig ze 
preisgekrönter Film läuft DIE 
nun endlich in Deutschland % 
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Gott ist bei den Armen .... - das will dieser ins Mystische gehende Film sagen, an dessen Anfang die Worte ste 
„so ist das Leben, und so ist das Leben nicht‘. Aber Gott gibt den Armen ein schweres Leben und schenkt ihnen nichts 
nur sein Himmelreich. Hier ‚stehen sie, die am Stadtrand von Mailand in zerfallenen Buden hausen, Als man ı 
dem Gelände Petroleum findet, sollen sie verschwinden. Mit Wasser und Rauchbomben jagt man sie aus ihren Verschlä 


... aber die Reichen haben die Macht auf dieser Welt. ‚‚Er ist doch unser Bruder.‘“ Totö, der Waisenju 
Da ist Herr Mobbi (links), dem das Grundstück gehört. mit dem Glauben an das Gute in allen Menschen, ii 
Er wittert das große Geschäft, er riecht Geld - was be- durch den Geist seiner toten Mutter begnadet, Wunder 
deuten schon Menschen? Zum Teufel mit den Bettlern! tun. Er hält seine Leute zurück, Mobbi zu erschla 
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Und das Wunder von: Mailand geschieht: Totö 1aßt, mit einer vom Himmel erg weißen Taube in de 
Hand, das Phantastische Wirklichkeit werden. Die unsinnigsten Wünsche werden wach, wenn die Menschen den 
uralten Traum ihres Geschlechtes erfüllt sehen, alles zu erlangen, was sie begehren. Einer will Geld, ein anderer will eine 
Pelz, ein dritter fordert einen Schrank. Totö gewährt es ihnen. Er will Gutes tun und ahnt nicht, welch furchtbare Macht ihm 
gegeben ist. Nur Hedwig (Bild links), eine Magd, bittet um Demut für ihn. Auf den Besen der Straßenkehrer reiten Totö und 
seine Brüder ins Himmelreich der Armen, fort von dieser Welt, die keine Heimat ist für einfältige Herzen FOTOS: RKO 








